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  WIDMUNG


  Für Stuart und unsere Jungs, denn es gibt nichts Schöneres, als nach einem langen Ausflug mit den Quads abends mit euch ums Lagerfeuer zu sitzen. Ich liebe euch über alles, selbst wenn ihr mit Schlamm vollgespritzt seid und nach Mückenspray riecht. Für Steve und Carla, durch die wir Spaß am Quadfahren bekommen und viele neue Freunde kennengelernt haben. Ein herzliches Dankeschön an meine Redakteurin Angela James, die sich dieses Buches, das mir so sehr am Herzen liegt, angenommen und es so viel besser gemacht hat.


  1. KAPITEL


  Du hast es mit Joseph Kowalski auf dem Rücksitz eines 78er Ford Granada getan und vergisst, mir das zu erzählen? Der Mann ist Bestsellerautor, und nur J. D. Salinger hat die Öffentlichkeit mehr gescheut als er!“


  Keri Daniels schlürfte die letzten Tropfen ihres zu fruchtig geratenen Smoothies durch den Strohhalm. „Würdest du das nicht auch lieber für dich behalten?“


  „Dass ich Sex mit Joseph Kowalski hatte?“, fragte ihre Chefin Tina.


  „Nein, dass du Sex auf dem Rücksitz eines 78er Granada hattest.“ Keri hatte keine Ahnung, wie Tina Deschanel von ihren Highschoolsünden erfahren hatte. Aber ihr war klar, dass sie jetzt in Schwierigkeiten steckte.


  Eine gut bezahlte Reporterin bei einem Hochglanz-Klatschmagazin durfte derart sensible Informationen nicht für sich behalten. Schon gar nicht, wenn es um einen Promi ging, der auf der Most-Wanted-Liste der Chefredakteurin stand. Und dass sie dieses pikante Detail aus ihrem Leben bisher geheim gehalten hatte, würde Keri sicher nicht unbedingt dabei helfen, Redakteurin zu werden.


  Tina zog ein Foto aus ihrer Handtasche und schob es über den Tisch. Keri schaute jedoch gar nicht hin. Im Geiste stellte sie eine kurze Liste der Leute zusammen, die wussten, was sie im hässlichsten Auto in der Geschichte der fossilen Brennstoffe gemacht hatte. Ihre Freunde. Der Polizist, der in einem wirklich ungünstigen Moment mit einer Taschenlampe an die beschlagene Scheibe geklopft hatte. Ihre Eltern, weil der Polizist in dieser Nacht schlechte Laune gehabt hatte. Die schätzungsweise sechshundert Jugendlichen, die in diesem Jahr mit ihr auf die Highschool gegangen waren – und jeder, dem diese sechshundert Jugendlichen von dem Vorfall erzählt hatten. Vielleicht war kurze Liste nicht der richtige Ausdruck.


  „Das ist zwei Jahrzehnte her“, sagte Keri, da ihre Chefin eindeutig eine Erklärung erwartete. „Nicht gerade brandheiße News. Und du hast mich mit dieser Einkaufstour regelrecht überfallen.“


  Ihr Tisch im Außenbereich des Cafés war von einer solchen Unmenge an Tüten umringt, dass die schiere Masse einen mit Steroiden vollgepumpten Packesel in die Knie gezwungen hätte. Keri wurde klar, dass Tina diese Einkaufstour bloß eingefädelt hatte, um sie zunächst in Sicherheit zu wiegen. Eigentlich keine große Überraschung. Tina Deschanel war eine hinterlistige Schlange und jede freundliche Geste von ihr bloß das Vorspiel für einen schmerzhaften Biss in den Hintern.


  „Überfallen?“, wiederholte Tina so laut, dass sie zwei Hollywoodsternchen beim Knutschen aufscheuchte. Auf diese platte Art und Weise hatten die beiden wohl versucht, die Aufmerksamkeit der Paparazzi auf sich zu ziehen. Eine fanatische Horde von Bluthunden, diese Paparazzi. Und Keri würde sehr bald dazugehören, wenn sie nicht höllisch aufpasste.


  „Was meinst du, wie ich mich gefühlt habe?“, fuhr Tina fort. „Da wende ich mich völlig ahnungslos an diese Frau, die in ihrem Blog erwähnt, dass sie mit Joseph Kowalski zur Highschool gegangen ist. Natürlich wittert sie sofort Geld, und ich fordere dafür handfeste Beweise von ihr. Und dann schickt sie mir tatsächlich ein paar Fotos. Sie war sogar so freundlich, Bildunterschriften hinzuzufügen.“


  Nach diesem Wink mit dem Zaunpfahl ahnte Keri bereits, was auf sie zukam. Mit einem ihrer perfekt manikürten Fingernägel angelte sie sich das vergrößerte Foto und zog es zu sich heran.


  Ein Mädchen lächelte ihr daraus entgegen. Die junge Frau trug einen pinkfarbenen flauschigen Pullover, ausgeblichene, verwaschene Jeans und rosa Pumps. Der übermäßig aufgetragene Eyeliner erinnerte an einen Waschbären und ließ ihre dunklen Augen noch dunkler wirken. Dazu trug sie hellen Lippenstift, und ihr hochgeföhntes Haar hatte in etwa die Ausmaße des Bundesstaats Wisconsin.


  Keri erwiderte das Lächeln, während sie an ihre Lockenstab- und Haarsprayzeit zurückdachte. Wenn das Umweltministerium damals das Cheerleading verboten hätte, wäre die globale Erwärmung heute kaum der Rede wert.


  Dann sah sie den Jungen an. Er lehnte an dem hässlichen Auto und hatte die Arme um die Taille der jungen Keri geschlungen. Joes blaue Augen waren genauso dunkel wie der Schulpullover, den er anhatte. Sein Grinsen wirkte gleichzeitig unschuldig und unartig. Und diese verdammten Grübchen – denen war sie komplett verfallen gewesen. Ein Baseballcap der Red Sox verbarg sein honigbraunes Haar, aber sie musste es gar nicht sehen. Sie wusste noch ganz genau, wie es sich zwischen ihren Fingern angefühlt hatte.


  Es erstaunte sie immer wieder, wie sehr sie ihn manchmal vermisste.


  Aber wen hatten sie da gerade angelächelt? Keri konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wer hinter der Kamera gestanden hatte. Schließlich riss sie sich von dem glücklichen Paar los und las den Text, der auf den unteren Teil des Fotos getippt war:


  Joe Kowalski und seine Freundin Keri Daniels ein paar Stunden bevor ein Polizist sie beim Rummachen in einer dunklen Gasse erwischte und daraufhin ihre Eltern informierte. Gerüchten zufolge jagte Mr Daniels Joe mit einem Golfschläger bis ganz nach Hause.


  Keri prustete los. „Dad hat ihn nur bis zur nächsten Straßenecke gejagt. Sogar ein 78er Granada ist schneller als ein übergewichtiger Mann mittleren Alters mit einem Fünfereisen.“


  „Ich fürchte, ich finde das alles gar nicht komisch.“


  „Du hast meinen alten Herrn auch nicht gesehen, wie er in seinem Bademantel das Auto verfolgt hat. Damals war es allerdings nicht so lustig.“


  „Bleib bei der Sache, Keri“, forderte Tina sie ärgerlich auf. „Du gehst jeden Tag in der Redaktion am Schwarzen Brett vorbei, oder?“


  „Ja.“


  „Dann hast du doch sicherlich auch jeden Tag den Zettel mit der Überschrift ‚Most Wanted: Spotlight Magazines begehrteste Promis‘ gesehen?“


  „Ja, hab ich.“


  „Und ist dir dabei nicht aufgefallen, dass Joseph Kowalski seit mehreren Jahren auf Platz drei dieser Liste steht?“, fragte Tina. Als Keri nickte, beugte ihre Chefin sich über den Tisch und fügte hinzu: „Du wirst mir ein exklusives Interview mit diesem Mann besorgen.“


  „Oder …?“


  Tina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte drohend die Arme vor der Brust. „Lass es gar nicht so weit kommen, Keri. Die Verfilmung vom elften Bestseller dieses Mannes wird der Sommerblockbuster des Jahrhunderts werden. Die Promis haben Schlange gestanden, um für den Film vorzusprechen. Die Schlange war länger als die am roten Teppich vor der Oscarverleihung. Und der Mann ist ein einziges Mysterium.“


  „Ich verstehe einfach nicht, warum du so hinter ihm her bist. Er ist doch bloß ein Schriftsteller.“


  „Joseph Kowalski ist nicht bloß ein Schriftsteller. Er hat die Medien wie ein Profi um den Finger gewickelt und wurde über Nacht zum Promi. Er hat sensationelle Partys in New York geschmissen, zu denen er immer mit diesem bildschönen Rotschopf an der Seite erschienen ist – Lauren Huckins hieß sie. Dann pfefferte Lauren ihm eine millionenschwere Klage wegen Zufügung seelischer Grausamkeit um die Ohren, er erkaufte sich ihr Schweigen und ist seitdem plötzlich von der Erdoberfläche verschwunden? Da steckt doch eine große Story dahinter, und ich will sie. Unsere Leser werden sich die Finger danach lecken. Und Spotlight wird ihnen Joseph Kowalski auf dem Silbertablett servieren, denn du kennst ihn wie sonst keiner.“


  „Kannte. Ich kannte ihn.“ Keri seufzte und schob das Foto zurück über den Tisch. Dabei hätte sie es lieber behalten, um später von der Vergangenheit zu träumen. „Vor achtzehn Jahren.“


  „Du warst seine Jugendliebe. Nostalgie, Schätzchen! Und es geht das Gerücht um, dass er immer noch Single ist.“


  Tatsächlich wusste Keri genau, dass er immer noch Single war: Die Daniels und die Kowalskis lebten nämlich nach wie vor im selben kleinen Städtchen in New Hampshire. Obwohl Mr und Mrs Kowalski inzwischen in einem viel schöneren Haus wohnten. Sehr viel schöner, wenn man Keris Mutter glauben durfte.


  „Du bist so schnell in dieser Branche aufgestiegen“, fügte Tina hinzu, „weil du gute Instinkte und ein Händchen für Menschen hast. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich dir vertraut habe. Aber das hier …“ Tina brach ab.


  Keri war jedoch klar, worauf ihre Chefin hinauswollte: Entweder machte sie dieses exklusive Interview, oder ihre Karriere bei Spotlight war vorbei. Bei einem anderen Magazin würde sie ganz von vorne anfangen und sich mühsam hocharbeiten müssen. Und da ihre Karriere praktisch ihr ganzes Leben ausmachte, durfte sie diese Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  Aber Joe wiedersehen? Dieser Gedanke weckte ihre Neugier und jagte ihr zugleich unvorstellbare Angst ein. „Er wird nicht fröhlich mit mir über sein wahnsinnig privates Privatleben plaudern, nur weil wir in der Highschool mal was miteinander hatten, Tina. Es war zwar eine tolle Zeit, aber so toll nun auch wieder nicht.“


  Das war schamlos gelogen. Joe Kowalski hatte die Messlatte für Keris Sexleben sehr hoch gelegt. Ein hässliches Auto, eine Whitesnake-Kassette, billiger Apfelwein – und trotzdem führte er noch immer ihre persönliche Top Ten der unglaublichsten Höhepunkte an.


  Nun fuhr Tina sich mit der Zunge über die Schneidezähne. Keri kannte sie lange genug, um zu wissen, dass ihre Chefin zum tödlichen Biss ansetzte.


  „Ich habe deine anderen Storys schon an die Kollegen verteilt“, erklärte Tina. So mit jemandem in der Redaktion umzuspringen – noch dazu mit jemandem von Keris Status – war eine Frechheit.


  „Das ist vollkommen inakzeptabel, Tina. Du überschreitest deine …“


  „Ich kann keine Grenzen überschreiten, die ich nicht habe, Daniels. Es ist mein Magazin. Deine Beförderung zur Redakteurin hängt davon ab, ob du ein Interview mit Kowalski kriegst. Ganz einfach.“ Damit griff Tina in ihre Handtasche und reichte Keri ein weiteres Blatt Papier. „Hier sind deine Flugdaten.“


  Der besagte Megabestsellerautor versuchte gerade, sich zwischen einer normalen BiFi und einer mit Peperoni zu entscheiden. In genau diesem Moment hörte er, dass Keri Daniels wieder in der Stadt war.


  Joe Kowalski nickte der Kassiererin zu, die eine Kundin an der Kasse stehen gelassen hatte, um die Neuigkeiten als Erste weiterzuplappern. Es war nicht das erste Mal, dass Keri hierher zurückkehrte. Wenn sie in den vergangenen achtzehn Jahren nicht ein einziges Mal nach Hause gekommen wäre, hätte Janie Daniels persönlich einen Flug nach Los Angeles gebucht und ihre Tochter an den Haaren hergeschleift.


  Es war seines Wissens allerdings das erste Mal, dass Keri nach ihm suchte.


  „Sie hat nach deiner Telefonnummer gefragt“, fügte die Kassiererin hinzu, während sie ihn wie ein halb verhungerter Piranha anstarrte. „Natürlich wird ihr niemand die Nummer geben. Wir alle wissen ja, wie wichtig dir dein Privatleben ist.“


  Und außerdem hatte auch niemand seine Nummer, aber das musste er nicht betonen. Er war überrascht, dass Keri so lange gebraucht hatte – besonders wenn man bedachte, wie viele Jahre Tina Deschanel seinem Agenten schon in den Ohren lag.


  „Vielleicht organisiert sie das Klassentreffen mit“, sagte Joe zu der Kassiererin und bemerkte sofort ihre offensichtliche Enttäuschung. Klassentreffen versprachen keine großartigen Klatschgeschichten.


  Die Medien waren seit Jahren hinter seinem Agenten her, aber nur Keri Daniels’ Chefin Tina zeigte sich als die Hartnäckigkeit in Person. Joe hatte Keris Karriere von Anfang an verfolgt und eigentlich darauf gewartet, dass sie ihre gemeinsame Geschichte veröffentlichen würde. Doch das war nie passiert. Bis jetzt?


  Obwohl er nicht so ein eingefleischter Einsiedler wie Salinger war, liebte Joe die Zurückgezogenheit. Die Einwohner New Englands mochten es nicht, wenn sich Außenstehende in ihr Leben einmischten. Dazu kam, dass Joe der Stadt gegenüber immer wieder seine Großzügigkeit bewies: in Gestalt von einem Baseballstadion, Spielplätzen, Spenden an die Bücherei oder etwas anderem, das eben gerade gebraucht wurde. Das alles hielt die Einheimischen davon ab, Joes Privatleben an die Öffentlichkeit zu tragen. Und zum Zeitpunkt seines Durchbruchs konnten sich die fortgezogenen Klassenkameraden gar nicht mehr an Dinge erinnern, die für die Medien interessant gewesen wären.


  Niemand kannte die Details der gerichtlichen Einigung außer den Anwälten, seiner Familie und Lauren – die finanziell ruiniert wäre, wenn sie ihr Schweigen brach. Und so unwahrscheinlich das auch war: Seine und Keris Geschichte war niemals in den Medienberichten aufgetaucht, die sein PR-Manager kontrollierte. Trotz der aktuellen Aufregung um die Buchverfilmung schaffte Joe es, sein Privatleben für sich zu behalten.


  „Du bist nicht alt genug für ein Ehemaligentreffen“, meinte Tiffany, während sie ihn mit ihren viel zu jungen Wimpern anklimperte.


  Kurzerhand entschied Joe sich für ein halbes Dutzend von beiden und warf die Tüten mit den BiFis in seinen Einkaufswagen. Auf seiner Liste stand allerdings noch viel mehr, als in seinen Wagen passen würde. Er ärgerte sich schwarz, dass er Terry nicht mitgenommen hatte. Sie hätte einen zweiten Wagen schieben und ihm die neugierige Kassiererin vom Hals halten können. Das konnte sie gut. Jahrelange Erfahrung.


  Die knisternde Lautsprecherdurchsage kam wie gerufen. „Ähm … Tiffany, kannst du bitte zurück an die Kasse kommen? Ich muss meine Kinder in zehn Minuten abholen.“


  Das Mädchen rollte mit den Augen. Bevor Tiffany zurück in den vorderen Teil des winzigen Supermarktes ging, rief sie ihm noch über ihre Schulter zu: „Sie wohnt bei ihren Eltern. Ich vermute, du weißt noch, wo das ist.“


  Ja, das wusste er. Die Frage war nur, was er jetzt tun sollte. Er und seine Familie bereiteten sich gerade darauf vor, für zwei Wochen die Stadt zu verlassen. Andererseits wäre es jammerschade, wenn er das Spiel verpassen würde, das Keri da spielte.


  Vorausgesetzt, das stimmte überhaupt. Nicht, dass sie in der Stadt war, sondern dass sie ihn erreichen wollte. Seiner Erfahrung nach erfanden die Leute auch bereitwillig Dinge, wenn die Gerüchteküche der Kleinstadt nicht genug hergab.


  Joe starrte auf eine Reihe von Peperonigläsern. Wenn Keri Daniels tatsächlich nach seiner Telefonnummer forschte, musste jemand aus dem Nähkästchen geplaudert haben. Vermutlich hatte Keris Chefin irgendwie erfahren, dass ihre Starreporterin einst das Mädchen gewesen war, von dem Joe Tag und Nacht geträumt hatte – und hatte sich gleich wie ein tollwütiger Pitbull auf die Geschichte gestürzt. Wenn das stimmte, sah er Keri bald wieder. Und diesmal würde sie ihn anbetteln. So wie er sie damals angebettelt hatte, bevor sie nach Kalifornien gegangen war.


  Zwei Stunden später hatte er zu Hause seine Einkäufe verstaut und saß seiner Zwillingsschwester am Küchentisch ihrer Mutter gegenüber. Theresa Kowalski Porter sah ganz und gar nicht glücklich aus.


  „Du bist doch ein dämlicher Scheißkerl.“


  Während er gern mit Worten spielte – ja, sie auskostete –, spuckte Terry die Worte genauso aus, wie sie ihr in den Kopf kamen.


  „Ich hab dich ja damals schon für einen Idioten gehalten. Du hast dir wirklich jeden Mist von ihr gefallen lassen“, sagte sie. „Aber jetzt willst du dir noch einen Nachschlag holen?“


  „Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ihre Chefin sie hergeschickt hat. Sie soll unsere gemeinsame Vergangenheit dafür einsetzen, mich zu manipulieren und dem Magazin ein Interview zu besorgen.“


  „Keri Daniels hat nie Hilfe gebraucht, um Leute zu manipulieren. Und über das Restliche eine Prozent will ich mit leerem Magen gar nicht nachdenken.“


  Früher war die gesamte Familie Kowalski alles andere als gut auf Keri zu sprechen gewesen, doch Terry hatte ihre Abneigung gegen sie nie überwunden. Und das lag nicht nur daran, dass seine Schwester es eben ausgezeichnet verstand, einen Groll gegen jemanden zu hegen – das konnte sie wirklich gut. Vielmehr war der Grund dafür, dass Keri sie tief verletzt hatte, noch bevor sie dann Joe verletzt hatte.


  Terry und Keri waren seit dem Kindergarten beste Freundinnen gewesen, obwohl die beiden Namen zusammen ziemlich blöd klangen. Die Schwierigkeiten zwischen ihnen fingen im ersten Jahr an der Highschool an, als Mr Daniels befördert wurde. Daddys Geld brachte Luxus mit sich. Außerdem entwickelte sich Keris Körper, und sie fand neue Freunde. Am Anfang des zweiten Jahres hatte Keri Terry hinter sich gelassen, und das hatte Terry ihr nie verziehen. Joes Beziehung mit Keri war das Einzige, das die Zwillinge jemals auseinandergebracht hatte.


  Und genau deshalb sprach er nun als Erstes mit Terry. Er fragte sie: „Bist du nicht wenigstens ein Winziges bisschen neugierig, was aus ihr geworden ist?“


  „Nein.“ Sie holte sich eine Dose Limo aus dem Kühlschrank und öffnete sie, ohne ihm eine anzubieten. Ein schlechtes Zeichen. „Sie hat dir damals das Herz gebrochen. Und nach fast zwanzig Jahren will sie jetzt aus der Geschichte Kapital schlagen und ihre Karriere dadurch vorantreiben. Das ist alles, was ich über die Keri von heute wissen muss, herzlichen Dank.“


  Joe zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Küchentisch. „Es ist doch nur ein Abendessen, Terry. Mit jemandem, der uns beiden mal viel bedeutet hat.“


  „Warum sprechen wir überhaupt darüber, Joe? Keri Daniels ist mir scheißegal. Wenn du mit ihr essen gehen willst, tu das. Du bist erwachsen.“


  „Ich brauche ein Alibi für die Familie.“


  Terry lachte und nahm dann eine Liste vom Kühlschrank, um die Armee von Plastiktüten zu ihren Füßen zu überprüfen. „Okay, anscheinend nicht ganz erwachsen.“


  „Du weißt doch, wie Ma ist. Sie liegt mir ständig in den Ohren und will sicher sein, dass ich bis zur Abreise übermorgen auch ja fertig bin. Dabei bin ich jedes Jahr der Erste, der seine Sachen gepackt hat. Aber wenn ich auch nur für ein paar Stunden aus ihrem Blickfeld verschwinde, flippt sie aus.“


  „Du bist echt ein Volltrottel. Ma weiß, dass Keri in der Stadt ist. Sag ihr einfach, dass du mit dem Miststück essen gehst, das dir das Herz rausgerissen und drauf rumgetrampelt hat. Meinst du, dass drei Gläser Erdnussbutter reichen?“


  „Wir sind bloß zwei Wochen weg. Und ich will nicht, dass die ganze verdammte Stadt erfährt, dass ich mich mit ihr treffe.“


  „Acht Erwachsene, fünf Kinder … Ich denke, drei reichen.“


  „Terry.“ Er wartete, bis sie ihn ansah. „Sieben Erwachsene.“


  „Was? Oh. Ja.“ Sie lachte über sich selbst, doch der Schmerz war ihr deutlich anzusehen. „Wer ist hier der Trottel, hm?“


  „Er“, sagte Joe nicht zum ersten Mal. „Hast du diesen Scheidungsanwalt schon angerufen, den mein Agent empfohlen hat?“


  „Das habe ich bis nach dem Urlaub verschoben.“ Sie hob die Hand und blockte damit seine ärgerliche Erwiderung ab, mit der sie offenbar rechnete. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde: Ich würde lieber über Keri Daniels sprechen.“


  „Okay. Wenn sie mit mir essen gehen will, erzähle ich jedem, dass ich morgen Abend ein Meeting in Boston habe. Spielst du mit?“


  „Warum hast du mir das nicht auch einfach erzählt?“ Terry war eindeutig genervt.


  „Ich hab drüber nachgedacht. Aber ich hab damals ein Geheimnis draus gemacht, als ich mich mit Keri getroffen habe. Und du warst verletzt, als du’s rausgefunden hast, Schwesterherz. Ich wollte nicht, dass sich das wiederholt.“


  Sie seufzte, und Joe roch den Duft des Sieges. Schließlich sagte sie: „Okay, ich spiele mit. Trotzdem denke ich, dass du ein Idiot bist. Wie viele Gläser Gurken haben wir letztes Jahr gegessen?“


  „Du willst, dass ich was tue?“


  Joe streckte sich auf dem ramponierten Ledersofa in seinem Büro und versuchte, nicht über den schockierten Ton seines Agenten zu lachen. „Verabredung zum Abendessen. Reporterin vom Spotlight Magazine. Du hast schon richtig gehört.“


  „Hat dieses Deschanel-Miststück eins von den Kindern entführt? Deine Mutter bedroht? Ich kenne da Leute, Joe. Ich kann das für dich regeln.“


  „Die Reporterin ist Keri. Keri Daniels.“


  Eine bedeutungsschwangere Pause. „Na, das ist ja großartig. Das würde ich nur allzu gerne für dich erledigen, Joe. Mit einer großen Filmpremiere und einer Deadline in Sichtweite wünsche ich mir nämlich nichts sehnlicher, als dass dich deine große Jugendliebe komplett aus der Bahn wirft. Und dass du vor jemandem einen Seelenstriptease hinlegst, vor dem du dich früher ausgezogen hast. Klasse Idee.“


  „Dan. Luft holen.“


  „Oh, ich hole so viel Luft, dass ich hyperventiliere. Ich muss mir eine scheiß Tüte vors Gesicht halten. Oder besser: Ich stülpe dir die Tüte über den Kopf, weil sich dein Hirn anscheinend verflüssigt hat und ausläuft.“


  „Tina Deschanel muss rausgefunden haben, dass Keri und ich in der Highschool zusammen gewesen sind, da bin ich mir ziemlich sicher. Und ich zweifle nicht daran, dass Keri das Interview genauso wenig machen will wie ich.“


  „Dann mach’s nicht. Bitte. Um meiner fünfzehn Prozent willen: Mach’s nicht.“


  „Ich werde bloß mit ihr essen gehen. Danach kann sie zurück nach Kalifornien fliegen und ihrer Chefin sagen, dass sie’s versucht hat.“


  „Warum rufst du sie dann nicht an?“


  Gute Frage. Die erbärmliche Antwort wollte er Dan nicht beichten.


  Nach all diesen Jahren wollte er Keri nicht einfach anrufen. Er wollte sie sehen, ihr gegenüberstehen. Okay, wenn er ehrlich war, wollte er wissen, ob er noch die Keri von früher in ihr erkennen würde. Die Keri, die er geliebt hatte.


  Im schlimmsten Fall würde sich das, was sie mit ihm zu besprechen hatte, am Telefon klären lassen. Dann würde er sie gar nicht erst zu Gesicht bekommen. Aber er war eben neugierig. Um der alten Zeiten willen wollte er sie wiedersehen.


  „Ich bin berühmt“, erwiderte Joe schließlich. „Ich bezahle andere Leute dafür, dass sie meine Telefonate für mich erledigen.“


  „Schwachsinn. Und da wir gerade vom Bezahlen reden: Warum lädst du mir das auf? Jackie ist für Presse und Publicity zuständig.“


  „Ihr würde vermutlich der Kopf platzen.“


  Die Stille am anderen Ende der Leitung dauerte so lange, dass Joe fast glaubte, sein Agent hätte aufgelegt. Aber dann meinte Dan: „Joe, wir arbeiten jetzt schon ewig zusammen. Seit fast fünfzehn Jahren halte ich dir den Rücken frei. Und ich denke, dass bei der ganzen Sache für dich nichts Gutes herauskommt – in persönlicher Hinsicht noch weniger als in beruflicher.“


  „Ich weiß, aber ich werde es trotzdem machen.“


  Keri trank noch einen Schluck Leitungswasser und widerstand der Versuchung, schon wieder auf die Uhr zu sehen. Sie war wohl durch ihr dickes Spesenkonto zu verwöhnt, aber ein Treffen in einem billigen Restaurant, nur um Joes Privatleben zu schützen? Das war ihrer Meinung nach übertrieben.


  Und warum hatte Joes Agent sie angerufen? Konnte Joe sich nicht selber mit ihr zum Essen verabreden? Vielleicht konnte er das mit seinem übergroßen Ego nicht vereinbaren und musste sie wie eine Fremde behandeln. Dabei kannte sie ihn gut genug. Zum Beispiel wusste sie, dass er ein Muttermal auf seiner rechten Pobacke hatte, das aussah wie eine Amöbe.


  Leider spielten ihre Ansichten anscheinend keine Rolle. Tina hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie tun musste, was immer Joseph Kowalski von ihr verlangte. Und wenn sie durch einen brennenden Reifen springen musste, um den Herrn Schriftsteller glücklich zu machen.


  Die Situation ging ihr total auf die Nerven. Sie kriegte schon Kopfschmerzen, wenn sie bloß an ihre Chefin dachte. Und wenn sie einfach abhauen würde? Die Versuchung war groß. Einen neuen Job zu bekommen wäre kein Problem. Allerdings würde sich ihr Weg an die Spitze um einige Jahre verlängern.


  Okay, schön. Es war ja schließlich nur ein Interview.


  Das letzte Foto, das von ihm veröffentlich worden war, stammte aus der Zeit, als sein sechster Roman herausgekommen war. Er hatte darauf ausgesehen wie der Joe von früher, nur ohne das breite Lächeln und die Grübchen. Es war eines von diesen typischen Autorenfotos, und sie hatte es gehasst. Inzwischen war er vermutlich ein fetter, kahlköpfiger Kerl mit einem krummen Rücken, weil er den ganzen Tag am Schreibtisch saß.


  Sie dagegen war gut gealtert. Vielleicht war sie nicht mehr ganz so knackig wie in der Highschool. Doch das kleine Schwarze, das sie anhatte, stand ihr hervorragend. Ihr Haar fiel ganz glatt bis auf die Schultern und war trotz einiger dezenter Strähnchen immer noch naturblond.


  „Hey Baby“, ertönte eine Stimme neben ihr.


  Mit einem Mal fühlte sie sich wieder wie mit achtzehn: Sie hatte große Pläne, toupiertes Haar und war scharf auf Joe Kowalski.


  Keri konnte den billigen Cidre förmlich schmecken, als sie sich umdrehte. Innerlich machte sie sich auf einen alten, fetten Joe gefasst, aber sie erblickte … einfach nur Joe.


  Er war sogar noch besser gealtert als sie, der Mistkerl. Sein Gesicht war gereift, und seine Falten verliehen ihm Charakter. Trotz allem wirkte er noch immer wie eine ungezogene Version des netten Jungen von nebenan. Er war natürlich nicht ganz so schlank wie früher, aber das fiel höchstens jemandem wie ihr auf. Immerhin hatte sie ein ganzes Schuljahr damit verbracht, diesen Körper zu berühren.


  Unterm Strich hatte er auch heute noch mehr Ähnlichkeit mit dem Jungen, der ihr die Unschuld geraubt hatte, als mit dem langweiligen Schriftsteller, dem sie auf charmante Art und Weise ein Interview entlocken wollte.


  „Hi Joe.“ Sie hatte sich unzählige Begrüßungen zurechtgelegt – niedliche, lustige und ernsthafte. In diesem Moment schien ihr Kopf jedoch vollkommen leer zu sein. „Danke, dass du gekommen bist.“


  Er setzte sich ihr gegenüber. „Du siehst verdammt gut aus, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Das erlaubte sie ihm allzu gern. „Du auch“, gab sie zurück. „Interessantes Restaurant, das du da ausgesucht hast. Eine exzentrische Wahl des reichen und zurückgezogen lebenden Schriftstellers?“


  Joe lächelte sie an, und seine Grübchen ließen sie fast schwach werden. Warum konnte er nicht einfach fett und unattraktiv sein?


  „Ich mag die Salatbar hier“, erwiderte er. „Also, wo versteckt sich Tina? Unter dem Tisch? Auf dem Herrenklo?“


  Keri lachte – zum Teil auch, weil er das Thema so offen ansprach. „Nein, sie weigert sich, die Stadt zu verlassen. Ihre Lungen vertragen angeblich keine saubere Luft.“


  Obwohl seine Grübchen noch zu sehen waren, nahmen seine blaugrauen Augen einen ernsten Ausdruck an. „Seit ich das erste Mal auf den Bestsellerlisten gestanden habe, wartet Terry darauf, dass du unsere Geschichte verkaufst.“


  Der Name seiner Schwester ließ sie zusammenzucken. Dass Terry immer noch so eine schlechte Meinung von ihr hatte, machte Keri traurig. Es gab nur zwei Dinge, die sie in ihrem Leben bereute. Und beide hatten mit den Kowalskis zu tun.


  „Ich werde beruflich erpresst“, gab sie zu. „Wenn ich kein exklusives Interview mit dir kriege, werde ich bei Spotlight rausgeschmissen.“


  „Das hab ich mir schon gedacht. Wer hat gepetzt?“


  Keri holte eine Kopie von dem Foto heraus, das Tina ihr vorgelegt hatte. Nur mit Mühe hatte sie diesen Abzug ergattern können. Sie reichte ihm das Bild und antwortete: „Keine Ahnung. Weißt du noch, wer das gemacht hat?“


  „Das war Alex. Als wir … Na ja, die Bildunterschrift trifft es ganz gut.“


  Sie erinnerte sich. Alex war ein Freund von Joe gewesen. „Aber Tina hat die Fotos direkt von der Person, die in ihrem Blog behauptet hat, mit dir zur Schule gegangen zu sein. Und sie sagte mir, dass es eine Frau gewesen ist.“


  „Er heißt jetzt Alexis. Du willst gar nicht wissen, was er für seine Brüste bezahlt hat.“


  Keri lachte, während Joe weiterhin das Foto betrachtete. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte er den Kopf schief. Nostalgie – offenbar hatte Tina recht gehabt.


  Die Kellnerin kam mit gezücktem Block an ihren Tisch.


  Noch immer schaute Joe auf das Foto. „Erinnerst du dich an den Abend, an dem du deine Cocktails ohne den Orangensaft getrunken und dann auf Alex’ Billardtisch gestrippt hast?“


  „Ich wette, da werden heute noch Witze drüber gemacht“, mischte sich die Kellnerin ein, die Joe erst jetzt ansah.


  „Da kannst du Gift drauf nehmen“, sagte er und wurde rot.


  „Und ich wette, heute werden die Witze über Alex’ Brüste gemacht“, meinte Keri, und Joe lachte.


  Die Kellnerin wurde ungeduldig. „Wisst ihr denn schon, was ihr möchtet?“


  Und dann tat Joe, was er immer getan hatte, wenn ihm jemand diese Frage gestellt hatte. Er schaute Keri tief in die Augen und sagte: „Ja, Ma’am, das tue ich.“


  Ein Schauder durchfuhr Keri von Kopf bis Fuß. Still und vergnügt beobachtete sie ihn, während er das Essen bestellte. Und er bestellte für sie beide genau das, was Keri zu Highschoolzeiten am liebsten gegessen hatte: Cheeseburger mit medium gebratenem Bacon, extra Gurke und Pommes. Von der Salatbar war plötzlich keine Rede mehr.


  Als die Kellnerin gegangen war, schaute Keri ihn strafend an. „Das sind mehr Kalorien, als ich in den letzten zwei Jahren zu mir genommen habe, Joe.“


  Er winkte ab. „Lass uns zur Sache kommen.“


  Aber Keri wollte nicht. Sie genoss das reizvolle Prickeln viel zu sehr, das sie jedes Mal verspürte, wenn Joe sie ansah. Seine blauen Augen hatten dieselbe Wirkung auf sie wie damals.


  Joe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Vermutlich sollte die Geste einschüchternd wirken. Doch Keri bemerkte dabei nur, wie gut seine Oberarme trainiert waren und wie das weiße T-Shirt seine sonnengebräunte Haut betonte. Das konnte nicht nur vom Schreiben kommen.


  „Fassen wir mal zusammen“, fuhr er fort. „Ich gebe niemals Interviews. Du willst eins. Nein, du brauchst eins, weil deine rabiate Chefin dir damit droht, dich rauszuschmeißen. Richtig?“


  Das Prickeln wurde blitzartig schwächer. „Das trifft es ganz gut.“


  „Ganz gut? Volltreffer würde ich sagen, Baby. Denn wenn ich dir das Interview nicht gebe, hockst du bald irgendwo im Gebüsch und wartest darauf, dass einer betrunkenen Paris Hilton der Busen aus dem Dekolleté hüpft.“


  Und damit war das Prickeln weg. „Jajaja, Rache ist süß. Ich weiß, Joe.“


  „Nicht wahr?“ Auftritt der Grübchen.


  Keri zuckte mit den Schultern. Sie würde ihm weder einen Deal anbieten noch irgendwelche Versprechungen machen. Nach all den Jahren im Promi-Geschäft wusste sie, wie man mit Berühmtheiten umgehen musste. Allerdings hatte sie es hier mit Joe Kowalski zu tun. Mit Joe, der sie nackt gesehen und dem sie das Herz gebrochen hatte. Das änderte alles.


  „Ich fahre morgen für zwei Wochen weg“, meinte er.


  Da war das Prickeln wieder. Diesmal war es jedoch eher ein panisches Kribbeln. „Wozu gibt es Telefon, Fax und E-Mails?“


  „Da, wo ich hinfahre, gibt’s das alles nicht.“


  Sie lachte. „Antarktis oder Amazonas?“


  „Ich verlasse noch nicht mal den Bundesstaat.“


  In der Highschool war Joe ein lausiger Spieler gewesen: Er konnte einfach kein Pokerface aufsetzen. Aber jetzt hatte sie nicht die geringste Ahnung, was in ihm vorging. Ihre Instinkte mochten sie an die Spitze des Spotlight katapultiert haben; in diesem Moment ließen sie Keri im Stich. Und dennoch hatte sie das dumpfe Gefühl, dass er etwas plante.


  Während die Kellnerin servierte, hatte Keri Zeit zum Nachdenken. Joe war nie ein hinterhältiger Typ gewesen. Wenn er sich also zum Essen mit ihr traf, dann standen die Chancen für ein Interview gut. Er würde niemals jemanden zum Spaß erniedrigen.


  Es stimmte zwar, dass Geld einen Menschen verändern konnte – und Joe verfügte inzwischen über ein ungeheures Vermögen. Doch so wie ihre Mutter über ihn sprach und wie sie selbst ihn gerade erlebte, schien Joe noch ganz der Alte zu sein. Bloß seine Spielzeuge waren mittlerweile wahrscheinlich teurer.


  Was aber noch lange nicht hieß, dass sie nicht trotzdem das tun musste, was er wollte. Ganz und gar nicht.


  Sie biss in den Cheeseburger mit Bacon, und der lange vergessene Geschmack explodierte förmlich auf ihrer Zunge. Seufzend schloss sie die Augen und kaute langsam, um den Moment voll auszukosten.


  „Wann hast du zum letzten Mal so einen gegessen?“


  Keri schluckte und freute sich schon auf den nächsten Bissen. „Das ist viel zu lange her.“


  Er lachte.


  Während des Essens unterhielten sie sich angeregt über alles Mögliche. Als sie über den Film sprachen, fiel Keri jedoch auf, dass Joe sich sehr bedeckt hielt. Offenbar wollte er nichts preisgeben, das sie möglicherweise für einen Artikel verwenden konnte.


  Es würde ihr nicht gelingen, Joe auszutricksen. Sie würde ihm keine Informationen entlocken können, mit denen Tina auch nur ansatzweise zufrieden war.


  „Weißt du“, sagte sie, den halben Cheeseburger noch in der Hand, „ich würde das Essen mit dir wirklich gern einfach genießen. Aber das geht nicht, bevor wir nicht über das Interview gesprochen haben. Also, was muss ich tun?“


  „Darüber hab ich vorher schon ein bisschen nachgedacht. Ich finde, du solltest mitkommen.“


  „Wohin?“


  „Dorthin, wo ich hinfahre.“


  Keri legte den Cheeseburger auf den Teller. „Zwei Wochen lang?“


  Die Zeit war kein Problem, da sie ohne das Interview sowieso nicht nach Kalifornien zurückkommen konnte. Aber sie wollte einfach gerne wissen, worauf sie sich da einlassen sollte.


  „Ob du die ganzen zwei Wochen dableibst oder nicht, ist deine Sache. Für jeden ganzen Tag, den du mit uns Kowalskis durchhältst, darfst du mir eine Frage stellen.“


  Im Gegensatz zu Joe konnte Keri ein Pokerface aufsetzen, und genau das tat sie jetzt. „Wen meinst du mit ‚uns Kowalskis‘?“


  „Die ganze Familie.“ So tiefe Grübchen hatte sie noch nie an ihm gesehen. „Eben alle.“


  Ihr erster Gedanke: Ach du Scheiße! Ihr Zweiter: Ob das „People Magazine“ wohl Leute braucht?


  Joe zog einen Zettel aus der Hosentasche. „Hier, ich hab dir eine Liste mit all den Dingen gemacht, die du brauchst. Hab ich auf dem Parkplatz geschrieben.“


  Keri faltete den Zettel auseinander. Sie las sich die Liste zweimal durch und versuchte daraus abzuleiten, was ihr bevorstand.


  MITBRINGEN: Mückenspray, T-Shirts, Sweatshirts (mindestens eins davon mit Kapuze), ein Flanellhemd (dringend notwendig), Pyjama (optional), Unterwäsche (auch optional), Badeanzug (möglichst knapp), noch mehr Mückenspray, Turnschuhe, wasserfeste Schuhe, dicke Socken, Sonnenmilch, zwei Rollen Kleingeld.


  ZU HAUSE LASSEN: Handy, BlackBerry, Laptop, Fotoapparat, Kamera, Wecker, Diktiergerät, sonstiger Elektrokram.


  Sie hatte keinen blassen Schimmer, was das zu bedeuten hatte. Wollte Joe sie halb nackt verschleppen und sicherstellen, dass sie nicht mal per SMS Hilfe rufen konnte?


  2. KAPITEL


  Der erste Tag des alljährlichen Familienurlaubs war für Terry Kowalski Porter immer die Hölle. Die zwölf Tage voller Spaß und Entspannung waren umrahmt von zwei Tagen, an denen sie sich am liebsten vor einen fahrenden Zug geworfen hätte.


  Auf der Autobahn ging es im Familienkonvoi noch gesittet zu. Doch sobald sie den Campingplatz erreicht hatten, waren ihre Verwandten plötzlich in alle Winde verstreut. Terry rannte sich die Füße wund, um überall zu helfen.


  Zuerst musste sie zu ihren Eltern. Mit ihrem riesigen Luxuscampingwagen brachten sie das gesamte Lager zum Stillstand, solange sie nicht vernünftig geparkt hatten. Leo Kowalski weigerte sich standhaft, jemand anderen ans Steuer des Gefährts zu lassen, das sein Sohn ihm gekauft hatte. Terrys Aufgabe war es also, ihren ungeduldigen Bruder in Schach zu halten, bis ihr Dad das Schlachtschiff präzise eingeparkt hatte.


  Dann ging es darum, Bodenunebenheiten auszugleichen, Vorzelte aufzubauen, Abwasserrohre, elektrische Leitungen und Wasserleitungen zu legen und anzuschließen. Das alles war Routine, aber bei Leo und Mary Kowalski ging immer irgendetwas schief.


  „Nennst du das etwa gerade, Mary?“ Ihre Eltern waren immer laut.


  „Ich bin drinnen, Leo. Wie soll ich wissen, was gerade ist?“


  „Haben wir nach links Schlagseite?“


  Dann kam ihr mittlerer Bruder Mike mit seiner Familie an die Reihe. Sie brauchten drei nebeneinanderliegende Zeltplätze für ihre kleine Campingsiedlung. Auf dem ersten Platz stand das Wohnmobil – sehr viel kleiner als der ihrer Eltern –, in dem Mike, Lisa und die beiden Jüngsten schliefen. Außerdem gab es dort einen Multifunktionsgrill und eine so riesige Campingküche, dass alle drei Brüder und Mikes Ältester anpacken mussten, um sie aus dem Anhänger zu wuchten.


  Auf dem zweiten Zeltplatz stellten sie den Campinganhänger ab, den sie hinter dem Wohnmobil hergezogen hatten und in dem die beiden älteren Jungs übernachteten. Hier spannte Lisa auch ein wahres Spinnennetz von Wäscheleinen, an dem ganze Wäscheberge zum Trocknen aufgehängt werden konnten.


  Auf dem dritten Zeltplatz errichteten sie einen großen Zeltpavillon mit Abdeckplanen, damit Lisa mit ihren vier wilden Gören nicht im Wohnmobil bleiben musste, wenn es regnete.


  Terrys kleiner Bruder Kevin, das jüngste Kind von Leo und Mary, war am schnellsten versorgt. Seit seiner Scheidung benötigte er nur ein kleines Zelt, einen tragbaren Holzkohlegrill und die größte Kühlbox, die man für Geld kaufen konnte. Er selbst behauptete, ein Campingpurist zu sein, doch Terry wusste es besser. Kevin sah es einfach nicht ein, das ganze Zeug mitzuschleppen, wenn seine Eltern vier Zeltplätze weiter ein mobiles Zuhause im Wert von einer halben Million dabeihatten.


  Joe mietete sich immer eine der Hütten auf dem Campingplatz. So konnte er seinen Laptop mitbringen und relativ komfortabel und in Ruhe arbeiten. Meist half Terry ihm dabei, seinen Geländewagen auszuräumen. Aber da sie gerade nicht mit ihrem Zwillingsbruder sprach, schickte sie stattdessen ihre Neffen zu ihm.


  Das Chaos, das die vier Jungs um die Hütte herum verursachen würden, war nur der Anfang ihrer Rache an Joe Kowalski.


  Am Telefon hatte ihr Bruder ihr mitgeteilt, dass sie nun doch ein Glas Erdnussbutter mehr brauchen würden. In dem Moment war Terry klar gewesen, dass der Dummkopf Mist gebaut hatte.


  Der Kowalski’sche Familienurlaub war Joe anscheinend noch nicht stressig genug: Jetzt musste er auch noch Keri Daniels anschleppen. Und das Schlimmste war, dass der Rest der Familie sich auf Joes Seite geschlagen hatte. Ihre Eltern waren begeistert. Mike und Lisa war die Sache egal, und Kevin? Terry kannte ihren jüngsten Bruder. Sie wusste, dass er versuchen würde, Keri ins Bett zu kriegen. Und wenn er das nicht schaffen sollte, würde er seinen großen Bruder mit ihr aufziehen, wo es nur ging.


  Natürlich hatte keiner von den anderen eine zwölfjährige Tochter, die Camping hasste. Die es hasste, länger als eine Stunde kein Internet zu haben. Und die es am allermeisten hasste, dass ihre Eltern sich getrennt hatten. Natürlich konnte sie auch nicht verstehen, warum die Exfreundin ihres Onkels Joe mitkam, ihr Vater aber nicht – denn streng genommen war er noch gar kein Ex.


  Ebendiese zwölfjährige Tochter lümmelte gerade in einem Liegestuhl vor dem noch verschlossenen Wohnmobil und schlürfte Cola. Terrys Brüder hatten ihr geholfen, den Wagen einzuparken, ihn gerade aufzustellen und Wasser- und Abwasserleitungen anzuschließen. Danach hatte Terry sie weggescheucht. Nachdem jetzt kein Mann mehr im Haus war, mussten sie und Steph sich daran gewöhnen, die Dinge alleine anzupacken.


  Leider war es eine wahre Herausforderung, ihre Tochter dazu zu bringen, auch nur den kleinen Finger zu rühren. „Stephanie, ich hab dich doch gebeten, wenigstens die Fenster zu öffnen und das Vorzelt aufzubauen.“


  „Das macht Dad sonst immer.“


  „Dad ist aber nicht hier. Und du hast ihm früher immer dabei geholfen. Also weißt du, wie das geht.“


  Augenrollen. „Warum konnte ich nicht einfach bei ihm bleiben?“


  Terry atmete tief durch. Zum x-ten Mal erinnerte sie sich daran, dass es Steph nur darum ging, wer ihr in den nächsten zwei Wochen einen Internetzugang bieten konnte. Ihre Frage hatte nichts damit zu tun, welchen ihrer Elternteile Stephanie am meisten liebte. Terry antwortete: „Weil seine Wohnung nicht groß genug ist und du zu alt bist, um mit ihm auf diesem verdammten Futonbett zu schlafen.“


  „Wann kommt Onkel Joes Freundin?“


  „Ich weiß es nicht, Steph. Lass uns doch einfach den Wagen fertig machen, dann können wir …“


  „Ich glaub, das ist sie.“


  Terry drehte sich um und murmelte ein Wort, dass sie sonst nie benutzte, wenn ihre Tochter sie hören konnte.


  Natürlich war sie es. Warum konnte Keri Daniels nicht auch nur ein Kilo zunehmen – oder zehn? Oder wenigstens schlecht gefärbte Haare haben, verdammt? Aber nein, sie war immer noch schlank und sah immer noch großartig aus. Und keins ihrer Körperteile schien der Schwerkraft erlegen zu sein, wie es bei Terry der Fall war.


  Mit schockiertem Gesicht starrte Keri gerade zu den Anhängern, die auf dem Vorplatz verstreut herumstanden und darauf warteten, dass ihre Besitzer sie abluden. Auf den Ladeflächen standen zwölf Quads in verschiedenen Größen und Farben, eins von den vierrädrigen Motorrädern war nigelnagelneu.


  Keri wandte sich um und sah Terry zum ersten Mal seit Jahrzehnten in die Augen. „Was zum Teufel ist das denn?“


  „Das sind Quads“, erwiderte Terry. „Mein Dad hat uns mal mitgenommen, als wir zehn waren. Oder hast du das auch vergessen?“


  Keri verzog angewidert ihre karmesinroten Lippen. „Um Himmels willen, Joe muss Geld haben wie Heu. Hättet ihr nicht eine Kreuzfahrt buchen können oder so?“


  „Wir mögen Quads. Außerdem bringt die Familie nichts enger zusammen als so ein Zeckencheck nach einer Fahrt.“


  „Zeckencheck?“, fragte Keri. Terry hatte das Vergnügen, ihre ehemalige Freundin und aktuelle Erzfeindin unter ihrem professionell aufgetragenen Rouge erbleichen zu sehen. „Zeckencheck? Ich kann das nicht.“


  „Steph, sag deinem Onkel Joe Bescheid, dass Keri Daniels da ist.“


  „Onkel Joe, deine Freundin ist da!“, brüllte das Mädchen in Richtung der Hütten.


  „Wenn ich gewollt hätte, dass es über den Zeltplatz geschrien wird, hätte ich’s selber gemacht.“


  Aber in Wirklichkeit war Terry nicht nach Schreien zumute. Ihr war vielmehr danach, sich vor Lachen im Gras zu wälzen.


  Miss Perfect zog ein Gesicht, als wäre sie soeben in hohem Bogen in einem stinkenden Misthaufen gelandet. Vielleicht würden die nächsten zwei Wochen doch ganz lustig werden. Rache war tatsächlich süß.


  Keri sah, wie Joe auf sie zukam. Er hatte die Hände in den Taschen, und seine sexy Grübchen waren sogar von Weitem sichtbar. Zuerst war sie sprachlos.


  Dann sagte sie nur: „Du wirst mich nicht nach Zecken absuchen, Joseph Kowalski.“


  „Verdammt, Baby, mach mir meine Hoffnungen nicht gleich am ersten Tag kaputt“, gab er breit lächelnd zurück, und Keri kam sich wie eine Idiotin vor. „Ich sehe, du hast Terry entdeckt.“


  „Ich werde nicht mit einem dieser Dinger fahren.“ Sie zeigte auf die Anhänger mit den vierrädrigen Geländefahrzeugen.


  „Siehst du das rote, glänzende da drüben? Das ist für dich, Baby. Und sag mir jetzt nicht, dass du die Regeln schon wieder vergessen hast.“


  Wie könnte sie! Die Regeln waren per Boten bei ihren Eltern zu Hause abgegeben worden, noch bevor sie an dem Morgen aufgestanden war.


  1.  Nur „offizielle“ Antworten auf „offizielle“ Fragen dürfen bei „Spotlight“ veröffentlicht werden.


  2.  Jegliche Erwähnung, wohin wir fahren, was wir tun oder wer dabei ist, ist verboten. Ansonsten werden Du und Dein Magazin vom besten Rechtsteam verklagt, das ich finden kann, bis Euch die Ohren schlackern.


  3.  Für jeden ganzen Tag, den Du mit der Familie Kowalski verbringst, darfst Du eine Frage stellen.


  4.  Für jede Antwort von mir darf ich Dir wiederum eine Frage stellen. Wenn Du sie nicht beantwortest, verfällt Deine nächste Frage.


  5.  Die Weitergabe jeglicher Informationen außer der Interviewfragen und meiner Antworten an Tina Deschanel – insbesondere die beiliegenden MapQuest-Anfahrtsdaten – ziehen eine Horrorshow nach sich, an der Du nicht beteiligt sein willst. Glaub mir.


  6.  Wenn Du Dich weigerst, bei Familienunternehmungen mitzumachen, bekommst Du kein Interview (Das schließt Kevin und jede Form von Nacktheit aus – was bei ihm Sex beinhalten kann, aber nicht muss).


  Keri hatte nicht vor, sich vor irgendeinem der Kowalskis auszuziehen. Keine Zeckenchecks. Kein Sex. Kein Nacktbaden. Sie hatte einen einteiligen Badeanzug eingepackt. Und Pyjamas waren definitiv nicht optional.


  Als ihr dieser letzte Gedanke durch den Kopf schoss, schaute sie sofort panisch die Reihe der Camper und Zelte entlang. „Wo schlafe ich überhaupt?“


  Joe lächelte immer noch, obwohl Terry inzwischen gegangen war und mit dem Mädchen, das wohl ihre Tochter war, ihren Campingwagen bewohnbar machte. „In der Hütte, gleich um die Ecke“, antwortete er.


  „In der Hütte?“ Das klang nicht allzu schlecht. „Du meinst, so richtig mit Wänden und einer Tür und einem Bett?“


  „Sogar mit Elektroanschlüssen.“


  Keri schnaubte. „Nachdem ich ja alle elektrischen Geräte zu Hause lassen musste, werden sich die als besonders nützlich erweisen.“


  „Fahr dein Auto hier ran. Vielleicht können wir so deine Sachen ausladen, bevor die ganze Familie rauskriegt, dass du da bist. Sie sind alle zum Laden gegangen, um den Campingplatzbesitzern Hallo zu sagen und Feuerholz zu kaufen.“


  Keri fuhr ihren gemieteten Kleinwagen den engen Schotterweg hoch und parkte vor der ersten Hütte neben Joes riesigem Geländewagen. Das Häuschen war zwar klein, wirkte aber solide und hatte sogar eine schöne, kleine Veranda.


  Auf Joes Zeichen hin öffnete sie die Tür und ging hinein. Von innen sah die Hütte noch kleiner aus. Doch es gab Deckenventilatoren, einen Gaskamin und eine kleine Sitzecke. Im hinteren Teil standen ein Doppelbett und ein Etagenbett. Ein farbenfroher Webteppich bedeckte den Dielenboden.


  Und Joes Sachen waren über jeden Quadratzentimeter verteilt. Nur der untere Teil des Etagenbetts war frei. „Was ist das?“, fragte Keri.


  „Unsere Hütte. Du musst im Etagenbett schlafen, weil ich der berühmte Schriftsteller bin.“


  „Du bist ein ganz schön bekloppter berühmter Schriftsteller, wenn du meinst, dass ich mit dir unter einem Dach schlafe.“


  „Die anderen Hütten sind für die nächsten Wochen ausgebucht. Du kannst aber natürlich gerne nach Hause fahren. Ich bin sicher, deine Chefin würde das verstehen.“


  „Oder du schläfst in meinem Zelt.“


  Keri wirbelte beim Klang der zweiten männlichen Stimme herum. Der Mann war unglaublich groß, unglaublich muskulös und … „Oh Gott. Kevin? Mit was zum Teufel haben sie dich denn gefüttert?“


  „Bier und Steak, dreimal täglich. Du siehst super aus, Keri. Wir haben uns echt lange nicht gesehen.“


  Sie überlegte, wie viel jünger er als sie, Joe und Terry war. Sechs Jahre? So ungefähr. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er schlaksig gewesen und hatte Pickel gehabt. Das war jetzt nicht mehr der Fall.


  „Du passt doch kaum alleine in dein Zelt rein“, sagte Joe zu ihm, bevor Keri sich eine passende Antwort ausdenken konnte. „Wo soll denn da noch eine Frau Platz haben?“


  „Sie könnte auf mir liegen.“


  „Hau ab“, meinte Joe, und Keri lachte. „Aber hol Keris Sachen aus dem Auto, bevor du gehst.“


  Kevin seufzte und warf Keri einen bedauernden Blick zu. „Es ist ein hartes Schicksal, der einzige Kowalski mit Muskeln zu sein.“


  Damit verschwand er. Keri nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu beruhigen. Ohne Erfolg. Sogar nach fast zwanzig Jahren in Kalifornien war es ihr nicht gelungen, ihr Zentrum, ihr Chi, ihr Zen oder was auch immer zu finden.


  Entweder zog sie für vierzehn Tage mit Joe Kowalski in diese Hütte. Oder ihre Karriere war im Eimer, und sie würde sich eine heruntergekommene Wohnung mit einem Fremden teilen müssen.


  Und dann fragte sie sich, ob Pyjamas für Joe wohl auch optional waren. Plötzlich musste sie ganz schnell den Deckenventilator einschalten. Es war auf einmal so heiß in der Hütte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob ein Joe ohne Pyjama ein Vor- oder ein Nachteil war. Und das war erst recht schlecht für ihr Zen!


  Kevin kam zurück und stellte ihre Sachen neben der Tür ab. „Ich hab die Meute abgefangen und zurückgedrängt. Ich würde sagen, du hast maximal fünfzehn Minuten, bis sie zurückkommen.“


  Und damit war er weg. Keri atmete noch einmal tief durch und versuchte, sich für die kommenden Stunden, Tage und Wochen zu wappnen. Auch diesmal ohne Erfolg.


  „Das ist so was von unprofessionell von dir“, warf sie Joe vor, der mit riesigem Tamtam sein Kissen aufschüttelte und seine sehr bequem aussehende Matratze austestete.


  „Genau. Dass ich für dich mein Privatleben den Massen preisgeben soll, nur weil wir beide vor zwanzig Jahren mal Sex hatten, ist dagegen natürlich der Inbegriff der Professionalität.“


  Keri ging zu ihrem Bett hinüber, um ihre eigene Matratze auszuprobieren. Es war genau das, wonach es aussah: ein unbequemes Stück Schaumstoff auf einer Unterlage aus Sperrholz, die auf Holzbohlen lag. Super. „Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich das hier sicher nicht machen. Aber meine Karriere bedeutet mir nun mal viel.“


  „Nein, Baby, deine Karriere bedeutet dir alles. Wir werden dich daran erinnern, dass Erfolg nicht nur aus Leitartikeln und Abgabeterminen besteht.“


  Sie bemerkte, dass er dabei nicht lächelte. Glaubte er den Mist etwa wirklich, den er da verzapfte?


  „Dann tust du das alles nur für mich?“, entgegnete sie. „Um die oberflächliche Prinzessin aus ihrem Elfenbeinturm zu befreien?“


  Nun kamen die Grübchen wieder zum Vorschein. „Als edler Prinz, dessen reines Herz die oberflächliche Prinzessin auf ihrem Weg in den Elfenbeinturm zertrampelt hat, will ich dich mal mit Matsch in den Haaren sehen.“


  „Also ist das alles eine einzige große Verschwörung, um mich zu erniedrigen.“ Sie stand auf und war fest entschlossen, in ihr Auto zu steigen und wegzufahren. „Vermutlich hattest du überhaupt nie die Absicht, meine verdammten Fragen zu beantworten.“


  Doch Keri kam nicht weit. Schon packte Joe sie am Arm und wirbelte sie herum. Und wie es das Schicksal wollte, landete sie so, dass sie die Fußenden des Etagenbetts in ihrem Rücken spürte. Als er ein Bein zwischen ihre Schenkel schob und beide Hände rechts und links neben ihrem Kopf abstützte, erkannte ihr verräterischer Körper sofort die Schließfachposition von früher und entspannte sich automatisch. Sie musste sogar die Fäuste ballen, damit ihre Finger nicht von selbst in die Vordertaschen seiner Jeans schlüpften.


  In der Schule hatte sie jede freie Minute in dieser Position zugebracht: sie mit dem Rücken an ihrem Schließfach, er gegen sie gelehnt. Es war natürlich unvermeidbar gewesen, dass ein Lehrer sie so erwischt hatte. „Daniels und Kowalski, auseinander! Ich will, dass man mehr zwischen euch durchschieben kann als ein Blatt Papier!“


  Im Moment passte kaum ein Blatt Papier zwischen sie, und es war weit und breit kein Lehrer in Sicht. Obwohl die Chancen gut standen, dass demnächst seine Familie auftauchen würde. Wobei Keri sich nicht sicher war, ob seine Verwandten entsetzt wären oder ihn ermutigen würden.


  „Ich habe dich nicht hergebracht, um dich zu erniedrigen, Baby.“


  Insgeheim wünschte Keri sich, dass er aufhören würde, sie so zu nennen. Aber sie konnte ihn nicht daran hindern, ohne dass er merkte, dass es ihr etwas ausmachte. „Warum bin ich dann hier? Du hättest einfach Nein sagen oder das Interview um zwei Wochen verschieben können.“


  „Dann könnten wir beide aber keine Zeit miteinander verbringen.“


  Wie hatte sie es nur in der Highschool geschafft, sich nicht vollkommen in diesen Augen zu verlieren? Es war schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren, wenn er sie so anschaute. „Das mit uns, das ist fast zwanzig Jahre her, Joe.“


  „Ganz genau. Aber du warst damals nicht nur meine große Liebe, weißt du? Du warst auch meine beste Freundin. Deshalb will ich wissen, was alles passiert ist. Oprah Winfrey würde sagen, dass ich mit der Geschichte abschließen muss.“


  „Als ob du dir ihre Talkshow anguckst.“ Keri juckten die Finger – so groß war das Bedürfnis, sie in seine Hosentaschen zu stecken. Also vergrub sie die Hände in ihren eigenen Taschen.


  „Meine Nichte guckt Talkshows. Sie würde dir bestätigen, dass Oprah genau das sagen würde, da bin ich mir sicher.“


  „Ich glaube, es geht dir höchstens zu zehn Prozent darum, mit der Geschichte abzuschließen. Zu neunzig Prozent ist es Rache.“


  Joe lächelte. „Siebzig-dreißig.“


  „Dreißig-siebzig.“


  Er kam noch näher, und Keri hatte keinen Platz, um zurückzuweichen. Ungefähr eine Milliarde Gedanken schossen ihr durch den Kopf, aber nur zwei blieben hängen. Würde er sie küssen? Und warum war ihr das nach all den Jahren und ein paar wichtigen, aber zum Scheitern verurteilten Beziehungen nicht einfach scheißegal?


  Nostalgie wahrscheinlich. Immerhin hieß es, dass ein Mädchen den ersten festen Freund nie vergaß. Und mehr als einmal hatten ihre Träume seitdem auf dem Rücksitz eines 78er Granada gespielt. Trotzdem: Das hier war zu viel.


  Ein kurzer Blitz erleuchtete die Hütte. Joe fluchte so leise, dass es nur jemand hören konnte, der zwischen ihm und dem Bett eingeklemmt war.


  Jemand rief: „Sag Cheese!“


  „Das ist Bobby“, teilte Joe ihr mit, bevor er einen Schritt zurücktrat – was Keri erstaunlicherweise störte. Hatte er sie wirklich küssen wollen? „Er hat sein ganzes Taschengeld für Einwegkameras ausgegeben.“


  „Ich dachte, Kameras wären verboten.“


  „Nein, Baby, bloß für dich sind Kameras verboten. Wir haben welche: Einwegkameras, Fotoapparate, Digitalkameras, Videokameras, Digital-Video-Camcorder – alles, was das Herz begehrt. Ja, ich vermute, Ma hat irgendwo in ihrer Handtasche sogar ihre alte Pocketkamera.“


  Keri sah den kleinen Jungen an, der sie mit einem Grinsen belohnte, das später vermutlich genauso gefährlich sein würde wie das seines Onkels. „Hi Bobby. Sagt man nicht ‚Cheese‘, bevor man das Foto macht?“


  „Wenn man das so rum macht, verstecken sich die Leute. Deswegen überrasche ich sie gerne.“


  Sie lächelte ihn an. Allerdings ließ ein Gedanke sie nicht los: Wie würde wohl Bobbys Mutter reagieren, wenn sie zwischen den Urlaubsfotos ihres Sohnes eins fand, auf dem Joe Keri gegen das Bett drückte?


  „Granny hat mich geschickt“, fuhr der Junge fort. „Ihr sollt aus eurem Versteck kommen und die Quads abladen, damit die Hänger auf den Parkplatz können. Und sie meint, dass Keri besser schnell Hallo sagen soll. Sonst kriegt Onkel Kevin alle ihre gerösteten Marshmallows.“


  Während Joe um die Anhänger herumging und die Halteseile löste, beobachtete er, wie Keri die Kowalski-Familie im Schnelldurchlauf kennenlernte. Dann erinnerte er sich daran, dass sie ja als Reporterin arbeitete und ihre Mütter außerdem befreundet waren. Keri war bestimmt schon bestens über alle im Bilde. Trotzdem waren seine Verwandten eine ganz schön einschüchternde Horde.


  Natürlich kannte Keri seine Eltern und seine Geschwister bereits, aber Mike und Kevin hatten sich in der Zwischenzeit ziemlich verändert. Mikes Frau Lisa war erst aus Massachusetts hergezogen, als Joe mit der Uni fertig gewesen war. Keri hatte sie also nie kennengelernt. Und ihre vier Jungs – Joey (fünfzehn), Danny (zwölf), Brian (neun) und Bobby (sechs) – waren kaum auseinanderzuhalten, wenn sie ständig herumtobten. Terrys Tochter Stephanie war schon ein halber Teenager. Dazu kamen Kevin mit seinem frechen Charme und Terry mit ihrem jahrzehntealten Groll. Eine interessante Mischung!


  Joe konnte kaum glauben, dass Keri gedacht hatte, er wollte sie mit seiner Einladung nur erniedrigen. Okay, vielleicht war Einladung nicht gerade das richtige Wort für das, was er getan hatte. Aber bis sie ihm diese Anschuldigung an den Kopf geworfen hatte, war er sich dieses Missverständnisses nicht bewusst gewesen.


  Möglicherweise hatte er die Schwingungen total falsch gedeutet, die im Restaurant zwischen ihnen geherrscht hatten. Er hätte geschworen, dass auch sie das leichte Aufflackern des einst tosenden Infernos zwischen ihnen bemerkt hatte. Und dann war sie tatsächlich auf sein lächerliches Angebot eingegangen. Sie hatte es nicht geradeheraus abgelehnt, wie er eigentlich erwartet hatte. Daher hatte er geglaubt, dass sie genauso wie er daran interessiert wäre, das Feuer zwischen ihnen von Neuem zu entfachen. Im Grunde war sein Angebot bloß ein Scherz gewesen, ein missglückter Versuch, ihr abzusagen. Doch sie hatte es offenbar ganz anders verstanden und einen Racheakt dahinter vermutet, der Shakespeare alle Ehre gemacht hätte.


  In dem Stück war Joe der Böse – und er kam sich auch so vor. Wie konnte er ihr jetzt noch beibringen, dass er sich all das erst auf dem Weg zum Restaurant ausgedacht hatte und sein Vorschlag ein Akt der Verzweiflung gewesen war? Ein feiger Versuch, das Interview abzulehnen, ohne Nein sagen zu müssen? Dass die Sache doch ganz lustig werden könnte, war ihm erst in den Sinn gekommen, als sie ihm diesen gewissen Blick zugeworfen hatte. Diesen Blick, dem er schon in der Highschool nicht hatte widerstehen können. Dann hatte sie die Augen geschlossen und vor Genuss aufgeseufzt, als sie in den Cheeseburger gebissen hatte – da war er Feuer und Flamme gewesen. Weil sie seinem dummen Plan zugestimmt hatte, war er der Meinung gewesen, dass es ihr genauso gehen würde. Und dass ihr kühles, nüchternes Verhalten nur ihre Begeisterung verschleiern sollte.


  Nun wusste er jedoch, dass sie bloß mit Gleichmut auf eine bevorstehende seelische Tortur reagiert hatte, und das war ätzend. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, hatte er keinerlei Kontrolle mehr darüber, was sie drucken würde. Außerdem würde er erklären müssen, warum er gleich am ersten Tag aufgegeben hatte.


  „Wenn du hier schon den ganzen Tag rumstehen und deine Exfreundin anstarren musst, geh wenigstens aus dem Weg.“


  Mikes Stimme brachte Joe ins Hier und Jetzt zurück und machte ihm bewusst, was er da gerade tat: mit einem Halteseil in der Hand von Keri Daniels zu träumen.


  Er warf seinem jüngeren Bruder das Seil zu und setzte sich rittlings auf die erste Maschine. „Hast du die Schlüssel?“


  Mike hielt eine Handvoll hoch und warf ihm dann den richtigen zu. „Du weißt, dass Terry niemanden hier weglässt, bevor nicht jeder einzelne Schlüssel beim richtigen Besitzer ist. Sie würde sie uns an den Kopf tackern, wenn sie ein Gerät hätte, das unsere dicken Schädel durchbohren kann.“


  Joe startete das Geländefahrzeug, fuhr rückwärts die Rampe hinunter und parkte es an der Seite. Mikes vier Jungs beobachteten ihn dabei wie die Aasgeier. Nachdem er ihnen den Blick des Todes zugeworfen hatte, kletterte er zurück auf den Hänger.


  „Lisa mag sie“, meinte Mike, der das Familiendrama von seinem ganz eigenen Standpunkt aus betrachtete.


  „Schlüssel. Woher weißt du das?“


  „Körpersprache. Wir sind seit sechzehn Jahren verheiratet, Joe. Ich weiß es inzwischen vorher, wenn sie bloß pinkeln muss.“


  „Aber du weißt nicht, wie sie es findet, dass du deine dreckigen Socken nicht ausschüttelst?“


  Mike wollte ihm eine langen, aber Joe trat aufs Gas und lachte, während er Joeys Maschine auslud. Über die Schulter bemerkte er, wie sein Namensvetter vor Freude auf der Stelle hüpfte. Vorsichtshalber warf Joe ihm einen weiteren Blick des Todes zu, bevor er wieder auf den Anhänger kletterte. Aus dem Augenwinkel sah er Keri, die ihre Schutzkleidung im Arm hatte und total fehl am Platz wirkte.


  „Sie will noch mal schwanger werden.“


  Abrupt wandte Joe sich seinem Bruder zu. Schwanger? „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Lisa möchte noch ein Kind.“


  „Oh.“ Das ergab mehr Sinn als sein allererster Gedanke bei diesen Worten. Wenn auch nicht viel. „Ihr kommt doch kaum mit den vier Jungs klar. Lisa plant sogar eine Party, wenn Bobby im Herbst endlich in die Schule kommt. Bist du dir wirklich sicher?“


  Mike nickte und gab Joe den Schlüssel für Dannys Maschine. „Sie hat es mir direkt gesagt. Sie meinte, dass es diesmal ja vielleicht ein Mädchen wird.“


  „Oder es wird wieder ein Junge. Außerdem ist es ja nicht so, als ob es keine Zwillinge in unserer Familie gäbe. Denk mal drüber nach, Mike. Sechs Jungs. Da müssten wir ja jemanden anheuern, um euren ganzen Krempel herzubringen.“


  Mike lachte, aber Joe konnte erkennen, wie angespannt er innerlich war. Obwohl Mike zwei Jahre jünger war als er, verhielt er sich in letzter Zeit so, als wäre er der Älteste. Und Joe war nicht der Einzige, dem das aufgefallen war.


  „Weißt du, was du brauchst? Lass uns die Mühlen hier abladen und dann rausfahren. Nur wir Brüder“, schlug Joe vor.


  „Die Kurzen werden einen Koller kriegen“, erwiderte Mike. Dennoch erhellte sich sein Gesicht bei der Aussicht auf einen kleinen Ausflug.


  Die Kowalskis fuhren ihre Maschinen in ganz unterschiedlichem Tempo. Wenn Granny und die kleinen Kinder auf ihren eigenen Maschinen dabei waren, konnten halb tote Packesel sie mühelos überholen. Wenn die zwei Jüngsten bei ihren Eltern mitfuhren und Granny ein Nickerchen machte, ging es schon etwas abenteuerlicher zu. Und manchmal blieben alle Kinder bei Leo und Mary. Dann konnten Joe, Kevin, Terry – und letztes Jahr ihr Mann Evan –, Mike und Lisa die Sau rauslassen und durch die Wälder jagen.


  Aber die reinen Brüder-Touren, die waren etwas Besonderes und hatten einen hohen Adrenalinfaktor. Nur Joe, Mike und Kevin – Testosteron, Matsch, Felsen und eine kombinierte Power von zweitausendeinhundert Kubikzentimetern auf vier Rädern. Es war fast so gut wie Sex, obwohl die Abriebrate meist höher war.


  Mike schaute zu seiner Frau, um ihre Laune einzuschätzen. „Lisa wäre total angefressen, wenn die Jungs ihr beim Aufbauen dauernd im Weg wären. Erinnerst du dich an das Jahr, als ich im Pavillon schlafen musste?“


  Joe rief nach seiner Schwägerin. Er winkte sie herüber und sagte zu ihr: „Wir haben da ein gewisses Bedürfnis nach Geschwindigkeit.“


  Lisa war eine kleine, zerbrechlich aussehende Brünette mit einer selbstbewussten, nicht sonderlich zerbrechlichen Einstellung. „Ihr fahrt ganz sicher nicht raus, wenn noch so viel Arbeit zu erledigen ist.“


  Joe setzte sein gewinnendstes Lächeln auf, aber sie war schließlich seit sechzehn Jahren mit einem Kowalski verheiratet und zog vier von der Sorte groß. Sie war gegen das Grinsen immun und sagte nur: „Vergiss es.“


  „Keri und ich nehmen die Jungs in ein paar Tagen mit zum Pizzaessen in die Stadt“, schlug Joe vor. Gegen Bestechung, die Freiheit versprach, war Lisa nicht immun. „Du und Mike könntet euch aus dem Staub machen und zu der kleinen, verborgenen Lichtung fahren, die ihr so mögt. Davon kriegt ihr immer so rosige Wangen.“


  Wie immer konnte sie der Aussicht auf ungestörten Sex nicht widerstehen. „Eine Stunde. Und ihr spielt beim ersten Poolbesuch die Bademeister.“


  „Drei Stunden. Dafür spielen wir zweimal Bademeister und spendieren den Jungs noch ein Eis.“


  „Zwei Stunden, mehr nicht. Zweimal Bademeister, Eis für die Jungs plus Lagerfeueraufsicht heute Abend.“


  „Gebongt.“


  Nachdem Lisa gegangen war, lächelte Joe seinen Bruder an. „Ein Kinderspiel.“


  „Klappt bei mir nie.“


  „Du bist ja auch ihr Mann. Sie mag mich lieber, weil sie meine Unterhosen nicht waschen muss. Außerdem sehe ich besser aus.“


  Mike lachte. „Das rede dir ruhig weiter ein, während ich im Wald flachgelegt werde, mein Freund.“


  „Du magst es da draußen bloß, weil die Mückenstiche deinen kleinen Freund größer aussehen lassen.“


  Joe duckte sich, um Mikes Schlag zu entgehen. Dann fuhr er Dannys Maschine die Rampe herunter. Als er bemerkte, dass Keri ihn beobachtete, ließ er den Motor aufheulen. Lachend warf sie ihr Haar zurück, genau, wie sie es in der Highschool getan hatte. Joe versuchte, sich seine Chancen auf einen kleinen Ausflug mit ihr zu der Lichtung auszurechnen.


  Der Gedanke an Keri, ein Bett aus Gras und eine Flasche Mückenspray verursachten ein riesiges Durcheinander in seinem Kopf, sodass er sich im Geiste eine kalte Dusche verpassen musste. Er musste sein „kleines Problem“ schnellstens in den Griff bekommen, ehe er mit seinen Brüdern loszog. Denn ansonsten standen ihm harte Zeiten bevor, die für ihn nur in einer Katastrophe enden konnten.


  3. KAPITEL


  Joe würde dafür bezahlen, dass er sie alleine gelassen hatte. Keri wusste nur noch nicht, wie. Während er und seine Brüder auf Tour gegangen waren – was auch immer das heißen mochte –, musste sie sich alleine mit dem Kowalski-Clan herumschlagen.


  Blitz. „Sag Cheese!“


  „Cheese.“ Keri lächelte und versuchte dabei, die Wäscheleine um einen Baumstamm zu binden. Wenn sie richtig gezählt hatte, war das jetzt das elfte langweilige Foto, das Bobby seit Joes Verschwinden von ihr geschossen hatte. „Verschieß deine ganzen Bilder nicht gleich am ersten Tag.“


  „Du bist hübsch.“


  „Danke.“


  „Tante Terry sagt, dass du bestimmt getunt bist. So wie Daddys Auto.“


  Sie schaute in Terrys Richtung, die sich plötzlich sehr intensiv mit ihrer Wäscheleine beschäftigte. „Nö, an mir ist nichts getunt.“


  „Sie hat gesagt, dass du bestimmt halb aus Plastik bist. Onkel Kevin meinte, dass er mal fühlen will und ihr dann Bescheid sagt. Und dann hat Onkel Joe ihn geboxt und gesagt, dass er höchstens einen Tritt in den A-R-S-C-H fühlen würde, wenn er das macht.“


  „Robert Joseph Kowalski!“ Lisa stürzte auf den Jungen zu und verscheuchte ihn. „Weg mit der Kamera, und ab auf den Spielplatz, du Lausebengel!“


  Terry kümmerte sich noch immer um ihren Knoten. Was offenbar sehr anstrengend sein musste, so rot war sie im Gesicht. Lisa grinste Keri verlegen an und machte sich daran, ihre eigene Leine festzubinden.


  Die Bemerkung mit dem Plastik hätte Keri vermutlich viel mehr ausgemacht, wenn Joe sie nicht verteidigt hätte. Ihr wurde ganz warm bei dem Gedanken. So war er schon in der Schule gewesen. Er hatte sie beschützt, ohne sie einzuengen, und sie war sich wie eine Prinzessin vorgekommen. Gerade kam sie sich allerdings nicht besonders vornehm vor. Sie stand auf einer Kühlbox und brach sich nacheinander die Fingernägel ab, während sie versuchte, eine Wäscheleine aufzuhängen. Trotzdem fand sie sein Verhalten irgendwie süß. Nicht so süß, dass sie ihm verziehen hätte. Aber süß genug, um Schmetterlinge im Bauch zu haben.


  Terry, die alte Angeberin, hatte ihre Leine befestigt und setzte sich nun mit einer Limo auf eine andere Kühlbox. „Die Jungs kommen jede Minute zurück, Lisa. Hast du dein Kleingeld?“


  Keri bemerkte, wie Lisa errötete. Sie hätte allzu gerne gewusst, worum es ging, wollte Terry aber nicht fragen. Immerhin hatten sie es geschafft, zwei Stunden nicht miteinander zu reden. Vielleicht gelang es Keri sogar, das Schweigen auf zwei volle Wochen auszudehnen.


  Andererseits hatte sie keine Lust, sich vierzehn Tage lang dem aufgestauten Ärger aus zwanzig Jahren auszusetzen. Und schließlich waren sie beide keine Teenager mehr. Außerdem wollte sie endlich wissen, was sie mit ihren zwei Rollen Kleingeld anfangen sollte. Keri holte tief Luft und sah Terry an. „Wofür ist das Kleingeld eigentlich?“


  „Für die Duschen im Badehaus“, erwiderte Terry, und einen Moment lang glaubte Keri, dass das die ganze Antwort war. Dann holte auch Terry einmal tief Luft und entspannte sich. „Wenn die Jungs rausfahren, bauen sie … eine gewisse testosterongeladene Spannung auf. Mike schleppt Lisa immer mit ins Badehaus, sobald er wieder da ist.“


  „Zeckencheck“, murmelte Lisa und war fast so rot wie Terry vor ein paar Minuten.


  „Ach so … Und wer sucht Kevin und Joe unter der Dusche nach Zecken ab?“, fragte Keri. In dem Moment war sie endlich fertig. Sie zog an der Leine, und als diese hielt, sprang Keri von ihrer Kühlbox herunter.


  Terry zuckte mit den Achseln, aber ihre Grübchen – die nicht ganz so ausgeprägt waren wie die ihres Bruders – kamen kurz zum Vorschein. „Die müssen die Angelegenheit wohl sozusagen in die eigenen Hände nehmen.“


  Plötzlich war Keri nicht mehr warm, sondern ziemlich heiß. Damals hatten sie es noch nicht getan, und Joe hatte ihr gezeigt, wie er die Angelegenheit sozusagen in seine eigenen Hände nahm. Und das war ein Anblick, den sie nie vergessen hatte.


  Jetzt verwandelte sich das Bild. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen älteren Joe – nackt, eingeseift und …


  Heiliger Bimbam, es war schon wieder so heiß! Wenn sie geahnt hätte, dass sie von Joes Anwesenheit Hitzewallungen kriegen würde, hätte sie vielleicht doch lieber gleich gekündigt. Oder sie hätte sich Kräutertee eingepackt.


  „Denk nicht mal dran, Keri Daniels.“


  Keri überlegte kurz. Sollte sie Terry gegenüber ganz erwachsen behaupten, sie wäre nur beruflich an Joe interessiert? Oder sollte sie sich auf das Niveau begeben, auf dem Terry sich ohne Zweifel die nächsten zwei Wochen bewegen würde?


  „Oh, ich denke sehr wohl daran, Theresa Kowalski.“


  „Sie heißt Porter!“, rief eine Stimme aus einem der Wohnwagen, und alle drei Frauen fuhren zusammen. Die vier Jungs waren bei ihrem Mix aus Fußball und Basketball nicht zu übersehen, aber Keri hatte Steph total vergessen. Ups. Hoffentlich war sie ein bisschen diskreter als ihr kleiner Cousin.


  Wütend starrte Terry sie an. Ohne Worte wollte sie Keri offensichtlich warnen, Joe bloß nicht zu nahe zu kommen. Das würde sich schwierig gestalten, da die beiden jede Nacht in derselben Hütte schlafen würden. Und ob Joe einen Pyjama trug, wusste Keri immer noch nicht.


  „Ich schmeiß mal ein paar Würstchen auf den Grill“, sagte Lisa in einem verzweifelten Versuch, die Wogen zu glätten.


  „Das kannst du dir sparen, bis die Jungs wieder da sind“, entgegnete Terry. „Außerdem wird Mike sowieso irgendeine Ausrede finden, warum er dich im Badehaus braucht.“


  „Voll eklig!“, schrie Stephanie. „Nur zur Info: Ich setze jetzt Kopfhörer auf.“


  Nach einer Weile grinste Lisa Terry an und meinte: „Komm mir ja nicht so. Evan und du habt mehr Zeit im Badehaus verbracht als alle anderen.“


  Keri bemerkte, dass Terrys Lächeln auf einmal verkrampft wirkte und dass Lisa sich am liebsten geohrfeigt hätte. Bei einem hastigen Frühstück an diesem Morgen hatte ihre Mutter Keri erzählt, was sie wusste. Allerdings war das nicht viel gewesen.


  Evan Porter hatte seine Frau vor drei Monaten verlassen und war in eine winzige Wohnung über dem Waschsalon gezogen. Niemand schien die Gründe dafür zu kennen, aber es gab keine Hinweise auf eine andere Frau. Oder einen anderen Mann.


  „Haben die Wohnmobile denn keine Badezimmer?“, fragte Keri, um das unangenehme Schweigen zu brechen.


  Beide Frauen lachten, und Lisa antwortete: „Du kannst nicht mit einem Kowalski Sex unter der Wohnmobildusche haben, ohne den Wagen von seinen Stützen zu kippen. Aber ich übernehme für drei Tage deine Poolschicht, wenn du das schaffst.“


  „Und ich verspreche dir eins: Wenn du mit meinem Bruder im Wohnmobil oder irgendwo anders Sex hast, klau ich dir deine kompletten Mückensprayvorräte“, sagte Terry. So wie Lisa der Atem stockte, schien die Drohung ernst gemeint zu sein. „Lach nur, Keri. Aber sobald die Sonne untergeht, würdest du dir lieber die Beine mit Klebeband zusammenkleben, als auf das Mückenspray zu verzichten. Glaub mir.“


  „Wahrscheinlich würden die Männer nur Minuten später versuchen, sich durch das Klebeband durchzubeißen. Immerhin wäre sie dann die einzige Frau im Umkreis von zehn Meilen, die nicht nach Autan stinkt“, lachte Lisa.


  Keri musste diesen interessanten Gedanken zum Glück nicht kommentieren: Aus der Ferne waren bereits die Motoren der Geländemaschinen zu hören. Auf dem Campingplatz galt ein striktes Tempolimit. Sobald die drei Kowalski-Brüder jedoch in Sichtweite waren, konnte Keri erkennen, dass sie woanders ordentlich Dampf abgelassen hatten. Sowohl die Männer als auch ihre Maschinen waren mit Schmutz und Matsch bedeckt. Das Einzige, das noch blitzte, war ihr breites Grinsen.


  Joe erwartete nicht allen Ernstes, dass sie bei so was mitmachte, oder?


  Als die Männer von ihren Quads kletterten, kamen die Jungs vom Spielplatz angelaufen. Stephanie, Leo und Mary stiegen aus den Campingwagen.


  „Endlich krieg ich was zu essen!“, rief Leo.


  Obwohl sie Leo Kowalski lange nicht gesehen hatte, verehrte Keri ihn immer noch grenzenlos. Er war ein recht kleiner, drahtiger Mann. Vermutlich würde er jedoch eines der Quads stemmen können, wenn es drauf ankam. Solange sie denken konnte, trug er das graue Haar militärisch kurz geschnitten. Seine Augen waren noch genauso strahlend blau wie früher. Die Grübchen hatte allerdings Mary den Kindern vererbt, die inzwischen zur Bilderbuchoma geworden war.


  Vor Jahren hatte Keri vor Leo Kowalski eine Heidenangst gehabt. Ihr eigener Vater war stets eher ein ruhiger Typ gewesen – abgesehen von der Sache mit dem Fünfereisen. Leo dagegen sprühte noch heute vor Energie, und seine Stimme klang, als hätte er ein Megafon verschluckt. Keri konnte den Mann jedoch nie richtig einschätzen. Früher hatte er seinen Kindern oft eine Tracht Prügel hinter dem Holzschuppen angedroht. Natürlich hatten weder Keri noch die Kowalski-Kinder den Schuppen je zu Gesicht bekommen: Leo hatte ihnen niemals auch nur ein Haar gekrümmt. Doch das hatte seine Drohungen nicht weniger wirkungsvoll gemacht. Schon damals hatte Keri schnell gemerkt, dass die Kinder sich eher vor Mary und ihrem Holzlöffel in Acht nehmen mussten.


  Am meisten mochte Keri an Leo und Mary, dass sie sie behandelten, als ob sie gerade mal achtzehn Stunden und nicht achtzehn Jahre weg gewesen wäre. Keine melodramatischen Szenen, kein Groll, keine Ermahnungen, keine übertriebene Freundlichkeit. Sie waren einfach … normal.


  Anders als die anderen. Joe, Mike und Kevin schrien gegeneinander an, um der Familie von ihrem Ausflug zu erzählen. Sie warfen mit Worten wie Quergefälle, hochkantig und Überhang um sich und hätten genauso gut Chinesisch reden können, was Keri betraf. Unterm Strich hatten sie sich jedenfalls fast die Hälse gebrochen, waren aber sicher nach Hause zurückgekommen.


  Jetzt waren sie schmutzig, hungrig und – wenn sie danach ging, wie Joe sie anstarrte – so „angespannt“, wie die Frauen es vorhergesagt hatten.


  Natürlich winkte Mike Lisa zu sich heran. „Warte mit dem Essen noch ein bisschen, ich muss erst diesen Matsch hier abduschen. Du musst mich auch nach Zecken absuchen.“


  „Verdammte Glückspilze“, brummte Kevin, bevor er sich saubere Klamotten holen ging.


  Keri war sich nicht sicher, warum er die Mehrzahl Glückspilze benutzt hatte. Dann sah sie Joe auf sich zukommen. Er erinnerte stark an einen Waschbären: Die einzigen Stellen, die außer seinen Haaren nicht von Schlamm bedeckt waren, waren die Ringe um seine Augen, da wo seine Schutzbrille gesessen hatte.


  „Denk nicht mal dran, mich anzufassen“, warnte sie ihn.


  „Ich glaube, ich habe eine Zecke auf dem Rücken. Du solltest mit ins Badehaus kommen und mal nachschauen.“


  Sie merkte ihm an, dass er sich nur wegen der Kinder zurückhielt. Ansonsten hätte er wahrscheinlich behauptet, die Zecke wäre in seiner Hose. „Netter Versuch, Kowalski. Bei dem ganzen Dreck könnte die Zecke den Weg zu deiner Haut auch mit einem GPS-Gerät nicht finden.“


  Er seufzte. „Dann muss ich das wohl allein erledigen.“


  Sofort spürte sie wieder die Hitzewallungen. Keri schaute zu, wie er auf seine Maschine stieg und in Richtung Hütte davonbrauste. Währenddessen versuchte sie, das Bild von Joe unter der Dusche aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Das war ihr jedoch auch ein paar Minuten später nicht gelungen, als er mit einer Sporttasche auf seiner Maschine an ihr vorbeifuhr. Sie sah ihm den ganzen Weg zum Badehaus hinterher und dachte ernsthaft darüber nach, ob sie hinterhergehen sollte. Schließlich würde sie ganz sicher kein Interview bekommen, wenn Joseph Kowalski an einem Zeckenbiss starb.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass alle anderen sie dabei beobachteten, wie sie Joe hinterherblickte. Und sie begriff, dass Joe nicht zum Badehaus fuhr, weil die Dusche in der Hütte zu klein war – sondern weil es keine gab. Und auch keine Toilette. Was sollte sie machen, wenn sie mitten in der Nacht mal musste?


  Blitz. „Sag Cheese!“


  Keri beobachtete, wie Terry dem neunjährigen Brian einen Dollar zusteckte, und schüttelte den Kopf. Wetten, dass er ihr geschmolzene Marshmallows in die Haare schmierte, wenn sie nicht aufpasste?


  Es war Zeit für geröstete Marshmallows, und sie sah zu, wie Leo und sämtliche Frauen ihre Stühle weit vom Lagerfeuer entfernt aufstellten. Anscheinend hatten die drei Kowalski-Brüder Lisa versprochen, dass sie heute auf die Kinder aufpassen würden. Obwohl Keri Brüste hatte, war sie davon ausgenommen, denn Joe hatte sie für sich eingespannt.


  Aber sie war vorbereitet. Vor Jahren hatte sie eine Story über ein Sommercamp für Kinder benachteiligter Familien geschrieben. Seitdem wusste sie, wie man das perfekte Marshmallow-Keks-Sandwich herstellte.


  Am allerwichtigsten waren perfektes Timing und sorgfältige Vorbereitung. Zuerst legte man einen Butterkeks auf den Campingtisch, darauf kam ein etwas kleineres Stück Schokolade. Daneben wurde ein zweiter Keks platziert. Zuerst wurde dann der Marshmallow goldbraun geröstet. Danach legte man den Marshmallow auf die Schokolade und achtete darauf, dass sich die Kante des Schaumballs auf gleicher Höhe mit einer Kante des Kekses befand. Schließlich wurde der zweite Keks draufgesetzt, man drückte ihn vorsichtig herunter und zog gleichzeitig seinen Stock aus dem Marshmallow heraus. Dadurch wurde der weiche Schaum gleichmäßig über die Schokolade verteilt. Zum Schluss musste man noch bis zehn zählen, bevor man essen konnte. Das war das perfekte Marshmallow-Keks-Sandwich.


  „Hat jeder einen Stock?“, fragte Kevin.


  Die Kinder brüllten und wedelten mit ihren Stöcken. Keri zuckte zurück, als Danny ihr mit seinem Stock fast eins auf die Nase gab.


  Kevin riss die Tüte mit den Marshmallows auf, und Bobby quietschte vor Freude. Bevor Keri einwenden konnte, dass es für die Marshmallows noch zu früh war, hatten alle Kinder ihre Stöcke ausgestreckt. Kevin bestückte die wie Degen gezückten Stöcke mit Schaumbällen.


  Mit Grauen beobachtete sie, wie die Kinder sich gegenseitig um das Feuer herum anrempelten. Joe, Mike und Kevin gingen ständig um sie herum, korrigierten die Haltung der Stäbe und sagten Bescheid, wenn ein Marshmallow gedreht werden musste. Bobbys Schaumball ging plötzlich in Flammen auf. Reflexartig hielt Mike ihn davon ab, den Stock wie wild zu schütteln und so den brennenden Marshmallow durch die Gegend zu schleudern.


  Auf einmal waren alle Stöcke auf sie gerichtet. Auf jedem steckten Marshmallows in den unterschiedlichsten Farben. Die hellbraunen bis kohlschwarzen Klumpen tropften von den Stockenden.


  „Du bist ja noch gar nicht fertig!“, kreischte Stephanie in dem Moment, als Bobbys verkohlter Klumpen vom Stock rutschte und auf Keris Turnschuh tropfte.


  „Ich brauch einen Keks!“


  „Wo ist die Schokolade?“


  „Onkel Joe, sie weiß ja gar nicht, wie man ein Marshmallow-Keks-Sandwich macht!“


  Keri verteilte hastig Kekse und Schokolade, während Bobbys verbrannter Schaumzucker ihre Schuhbänder verklebte. Als sich Brian sein Sandwich in den Mund schob, röstete Joey bereits seinen zweiten Marshmallow.


  Als Lisa dem Zuckerrausch eine halbe Stunde später endlich ein Ende bereitete, war Keri erschöpft. Alles klebte, und ihr war schlecht von den vielen Sandwiches, die die Kinder extra für sie gemacht hatten. Einmal hatte sie versucht, Stephanies Sandwich aus Versehen fallen zu lassen und mit dem Fuß unter den Tisch zu schieben. Aber das Mädchen hatte es gemerkt und ihr sofort ein neues zubereitet – Steph hatte nicht gewollt, dass Keri traurig war.


  Und Brian, der kleine Tollpatsch, hatte sich seinen Dollar redlich verdient. Er war für den Marshmallow in ihrem Haar und in ihrem linken Ohr verantwortlich. Genauso wie für den Schokoladenfleck auf ihrer Hose und für die Kekskrümel, die bei seiner Umarmung den Weg unter ihr T-Shirt gefunden hatten.


  Sobald der letzte Bissen verschlungen war, rannten die Kinder auf den Spielplatz und ließen die Erwachsenen mit den Überresten der Schlacht zurück. Keri wollte sich gerade in einen Stuhl fallen lassen, als Joe sie am Arm festhielt.


  „Du hast Marshmallow am Hintern“, sagte er. Seine Grübchen verrieten, dass er sie am liebsten schallend ausgelacht hätte.


  „Das war das blödeste, chaotischste Marshmallowrösten, das ich je erlebt habe“, fauchte sie und widerstand mit Mühe dem Drang, ihn gegen das Schienbein zu treten.


  „Du hast Schokolade am Mund.“


  Bevor sie reagieren konnte, strich er mit dem Finger über ihren Mundwinkel und dann über die Unterlippe. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie konnte ihre Augen nicht von Joe losreißen, als er nun die Schokolade von seinem Finger lutschte.


  Der Anblick ließ sie erzittern, und sie hatte Schwierigkeiten, zu schlucken. Joe ließ sich viel Zeit dabei, auch das letzte bisschen Schokolade abzulecken. Keri wurde mit einem Mal unglaublich heiß.


  Gerade noch rechtzeitig konnte sie ein Stöhnen unterdrücken und vergrub ihre Nägel in ihrer Handfläche. Was war nur mit ihr los? Ihr Körper reagierte, als ob sie seit … Ja, wie lange hatte sie eigentlich keinen Sex mehr gehabt?


  Monate? Sogar Jahre? Nein so lange kann es nicht her sein, dachte sie. Das wäre ja erbärmlich. Der Letzte war Scott gewesen – ein Kollege, mit dem sie eine Affäre gehabt hatte, bis er nach New York gezogen war. Das war vor … einunddreißig Monaten gewesen.


  Sie hatte seit einunddreißig Monaten keinen Sex gehabt.


  „Muss das in aller Öffentlichkeit sein?“, fragte Kevin und schubste Joe aus dem Weg. Er hob ein Schokoriegelpapier auf und ging wieder.


  Keri drehte ihrem Peiniger den Rücken zu. Schnell machte sie sich nützlich und sammelte die verstreuten Butterkekse auf, die auf dem Tisch lagen. Zum Glück hatte Kevin sie unterbrochen. Wer wusste schon, wozu ihr verräterischer Körper sie sonst getrieben hätte …


  Sie durfte nicht mit Joe alleine sein. Aber das war ein Problem, da sie sich ja die Hütte teilten und nur wenige Meter voneinander entfernt schliefen. Tagsüber konnte sie sich natürlich immer bei der Familie aufhalten. Abends musste sie dann einfach so tun, als würde sie schon schlafen, wenn Joe in die Hütte kam.


  Keri musste es einsehen: Sie konnte Joes Charme nicht widerstehen. Oh Gott, sie steckte in Schwierigkeiten! Doch diesmal würde sie Ärger mit Tina bekommen und nicht mit ihrem Dad. Und Tina war weitaus furchterregender – auch ohne Fünfereisen.


  Sehr viele quälend lange Stunden später war Joe endlich mit Keri allein. Leider trug sie einen Pyjama, der bis unter die Augenbrauen zugeknöpft war. Sie wälzte sich wie die Prinzessin auf der Erbse in ihrem unbequemen Bett herum. Alle paar Minuten stieß sie einen dieser kleinen Seufzer aus, mit denen Frauen mitteilten, dass sie genervt waren. Wenn er heute Schlaf finden wollte, musste er sie fragen, was los war.


  Aber er hatte gar nicht damit gerechnet, gut zu schlafen. Dass Keri Daniels nur wenige Meter von ihm entfernt schlafen sollte, konnte er nicht gerade als eine seiner besten Ideen bezeichnen. Und dass sie das für dreizehn Nächte tun sollte, war ein geradezu idiotischer Einfall gewesen.


  Keri seufzte wieder. Die Seufzer wurden lauter, und er wusste genau, warum.


  „Je mehr du darüber nachdenkst, desto nötiger musst du.“


  Sie hob den Kopf an und boxte ihr Kissen zu einem Ball zurecht. „Dabei habe ich seit Stunden nichts getrunken.“


  „Das hab ich mitgekriegt. Aber jetzt denkst du drüber nach – und das nicht gerade leise.“


  „Na schön“, gab sie zurück. Dann hörte er, wie sie die Bettdecke zurückwarf und in Richtung Tür stolperte.


  „Die Taschenlampe steht rechts neben der Tür auf dem Boden.“


  Geräuschvoll hantierte sie im Dunkeln herum, und schließlich ging die Taschenlampe an. Sie schaffte es zweimal, ihm direkt in die Augen zu leuchten, während sie ihre Schuhe anzog. Dann verließ sie die Hütte.


  Nach etwa zwanzig Sekunden kam sie jedoch wieder hereingestürzt.


  „Oh Gott!“, rief sie und schlug die Tür hinter sich zu. „Da draußen sind Augen.“


  Von Schlaf konnte er heute Nacht höchstens träumen. „Pelzige Waldtierchen, Baby.“


  „Ich glaub, das war ein Waschbär.“ Sie schob den Riegel vor.


  Joe konnte es sich kaum verkneifen, sie auszulachen. „Sieh’s mal positiv: Wenn die Waschbären bei unserer Hütte rumhängen, besuchen die Stinktiere und Bären vermutlich jemand anderen.“


  „Wie kannst du das nur witzig finden?“


  „Ich muss halt nicht aufs Klo.“


  Keri richtete die Taschenlampe auf ihn. „Ich kann nicht schlafen, bevor ich nicht auf dem Klo war, Kowalski. Und wenn ich nicht schlafe, schläfst du auch nicht.“


  Das sah Joe ein und stand auf. Anders als Keri trug er keinen Pyjama, der bis unter die Augenbrauen zugeknöpft war. Er musste lachen, als der Lichtstrahl für einen kurzen Moment auf seine Boxershorts fiel und Keri die Lampe dann hastig wieder auf die Tür richtete. Er schlüpfte in Jogginghosen und Turnschuhe und zog nach kurzem Zögern auch ein T-Shirt über. Sein Oberkörper war zwar noch knackig genug, um beim weiblichen Geschlecht gut anzukommen. Doch die Frauen hier draußen waren eher von der summenden und stechenden Sorte.


  „Lass uns gehen“, sagte er und war nicht überrascht, als sie ihm den Vortritt ließ. Die Taschenlampe behielt sie natürlich.


  Der Campingplatz war ruhig, als sie zum Badehaus hinübergingen. Ein paar Feuer glühten noch. Die Kowalskis waren an einem Montag angereist: So konnten sie alles in Ruhe aufbauen und ein paarmal ungestört mit den Quads herumfahren, bevor es auf dem Platz voll wurde. Joe nahm Keri die Lampe ab und schaltete sie aus.


  „Ich kann nichts sehen“, protestierte sie.


  „Bleib einfach kurz stehen. Deine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit.“


  „Wenn ich zu lange stehen bleibe, werd ich hier zum Mückenbuffet.“


  Er lachte leise und lief weiter. „Früher bist du gerne mit mir die ganze Nacht draußen geblieben.“


  „Ich hab auch auf Billardtischen zu Guns N’ Roses gestrippt“, entgegnete Keri. „Aber die Zeiten ändern sich. Und die Menschen auch.“


  Joe hätte gerne bestritten, dass er sich verändert hatte, aber das hätte vermutlich nicht gestimmt. Als Junge war er draufgängerisch gewesen und hatte seine Träume verwirklicht, aber jetzt war er irgendwie müde geworden und immer noch auf der Suche nach … irgendetwas. Doch obwohl Keri sich mehr verändert hatte als er selbst, fühlte er sich wieder jung, seit sie da war.


  „Zu Hause ist es nie so dunkel wie hier“, flüsterte Keri und erinnerte Joe so daran, wie weit weg ihr Zuhause war.


  „In der Stadt ist es hell“, murmelte er. Er war froh, dass sie am Badehaus angekommen waren und er nicht weiter mit ihr über Los Angeles reden musste.


  Nach ein paar Minuten kam Keri wieder heraus und lächelte verlegen. „Danke. Jetzt kann ich schlafen.“


  „Oder wir gehen los und knutschen auf der Wippe“, sagte er, um sie zum Lachen zu bringen.


  Es funktionierte. „Terry hat mich gewarnt: Sie klaut mir das Mückenspray und gibt es mir nicht eher wieder, bis ich mir die Beine mit Klebeband zusammengebunden habe, wenn ich was mit dir anfangen sollte.“


  Als Keri nun über einen Stein stolperte, griff Joe instinktiv nach ihrer Hand, damit sie nicht fiel. Nachdem sie sich gefangen hatte, behielt er ihre Hand in seiner und erkundigte sich: „Wie seid ihr da denn drauf gekommen?“


  Sie schaute ihn an, und ihr Lächeln blitzte in der Dunkelheit auf. „Oh, gleich, nachdem Lisa um drei Tage Poolschicht gewettet hat, dass du und ich es nicht schaffen, unter der Wohnmobildusche Sex zu haben, ohne den Wagen von seinen Stützen zu kippen.“


  Joe blieb stehen, ohne sie loszulassen. „Warum zum Teufel habt ihr darüber gesprochen, dass wir Sex haben? Nicht, dass das was Schlechtes wäre. Aber … warum?“


  „Eigentlich nur, um Terry zu ärgern.“ Sie sah ihn nicht an.


  „Drei Tage, ja?“


  Als sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie weiterhin fest. Schließlich pikste sie ihn in die Brust. „Vergiss es, Kowalski. Am Pool sitzen kann ich tatsächlich am besten.“


  „Du warst noch nie mit meinen Neffen am Pool.“


  Er war also nicht der Einzige auf dem Campingplatz, der im Geiste die Wörter Joe, Keri und Sex in einem Satz benutzte. Interessant.


  Dann erblickte er seine Schwester. Sie saß auf dem dunklen Spielplatz auf einer der Schaukeln und malte mit ihrem Turnschuh Kreise in den Sand.


  „Hey, ich gehe kurz zu Terry rüber“, sagte er zu Keri. „Nimm die Taschenlampe und geh schon mal vor.“


  Er bemerkte, dass sie eigentlich protestieren wollte. Als sie zu Terry hinüberschaute, lenkte Keri jedoch ein: „Okay. Aber wenn ich von einem Bären angefallen werde, hast du morgen ein schlechtes Gewissen.“


  Joe wartete, bis der Lichtkegel der Taschenlampe – der sich sehr schnell fortbewegte – verschwunden war. Dann ging er zu den Schaukeln herüber. Er setzte sich vorsichtig auf die Schaukel neben Terry, um das Ding nicht in Bewegung zu versetzen. Von den blöden Dingern wurde ihm immer übel.


  „Ich dachte, hier wäre es leichter“, meinte Terry, ohne vom Boden aufzuschauen. „Aber ich kann ohne sein Schnarchen nicht schlafen, und die Stille hier macht alles nur schlimmer.“


  „Jeder wird verstehen, wenn du packst und nach Hause fährst. Jeder.“


  Sie schnaubte. „Um euch hier eurem Schicksal zu überlassen?“


  Es war der alte Drahtseilakt: Wie sollte er ihr klarmachen, dass sie alle inzwischen erwachsen waren – ohne ihr den Eindruck zu vermitteln, dass er die Arbeit nicht zu schätzen wüsste, die sie für die Familie leistete? „Eine vorübergehende Marshmallow- und Hotdogdiät wird keinen von uns umbringen.“


  Als sie noch nicht einmal lächelte, fügten sich die Wörter Evan, Kopf und Baseballschläger in seinen Gedanken zu einem Satz zusammen. Sein zukünftiger Exschwager war ein guter Kumpel, ein Freund. Dennoch wollte Joe instinktiv seine kleine Schwester beschützen, auch wenn sie nur neun Minuten jünger war.


  „Ich dachte, er würde sofort wieder angelaufen kommen“, sagte Terry. „Aber das hat er nicht getan … Er hat gesagt, dass er gegangen ist, weil es da draußen noch mehr geben müsste – etwas Besseres. Und jetzt wohnt er alleine in einem beschissenen Schuhkarton über dem beschissenen Waschsalon.“


  „Ich weiß, dass es dir vorkommt wie eine Ewigkeit. Aber das alles ist erst drei Monate her. Ihr könnt das immer noch hinkriegen, wenn ihr beide das wollt.“


  „Warum sollte ich das wollen? Immerhin hat er dreizehn Jahre einfach so im Klo runtergespült, nur weil ich keinen Quickie auf dem Küchentisch wollte.“


  Den Teil der Geschichte kannte Joe noch nicht. „Versteh mich nicht falsch, aber ich glaube nicht, dass euer Glastisch das mitgemacht hätte.“


  „Das hab ich ihm auch gesagt. Und dass ich auf seinem Arschabdruck kein Essen servieren will. Vierzig Minuten später war er weg.“


  „Ein Mann verlässt seine Familie doch nicht, weil er keinen Sex auf dem Küchentisch kriegt. Du weißt genau, dass mehr dahintersteckt.“


  Terry seufzte und schaute in die Sterne. „Er hat gesagt, dass Steph nun älter ist und viel mit ihren Freundinnen macht. Dass er will, dass wir wieder Evan und Terry sind und nicht bloß Stephanies Eltern. Er wollte spontaner sein. Er meinte, dass ich ihn eher wie ein zweites Kind behandeln würde und nicht wie meinen Ehemann.“


  Und wieder musste Joe einen Drahtseilakt vollführen, allerdings musste er diesmal blind auf das Seil. Denn es stimmte: Terry war spitze im Familienmanagement. Aber es war ebenso wahr, dass sie alle manchmal wie Kleinkinder behandelte. Diese Frau fragte ihn jedes Jahr, ob er genug Unterhosen für den Urlaub eingepackt hatte. Doch dies war der falsche Zeitpunkt, um sich auf Evans Seite zu schlagen.


  „Er steckt vermutlich in einer Midlife-Crisis“, erwiderte er, „und er ist wahrscheinlich zu stolz, um zurückgekrochen zu kommen.“


  „Vielleicht.“ Sie schniefte und zuckte mit den Achseln, und damit war das Thema abgehakt. „Was machst du mit ihr, Joe?“


  Er wusste genau, wen sie meinte. „Ich weiß es nicht, Schwesterherz. Am Anfang war ich wegen der alten Zeiten einfach neugierig. Und ich gebe zu, dass ich mich auch ein bisschen rächen wollte. Aber jetzt … Manchmal ist sie mir total fremd, und dann ist sie plötzlich wieder die alte Keri, die ich geliebt habe. Und zwischen uns beiden sprühen noch immer die Funken.“


  „Sie wird dich wieder verlassen – und zwar genau in dem Moment, in dem sie hat, was sie will. Vergiss das nicht. Sie ist keinen Deut besser als Lauren.“


  Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, doch Joe war nicht überrascht. Terry hatte schon immer gern ausgeteilt, damit nicht nur sie allein sich schlecht fühlte. Aber hier ging es um seine Ex, die er fast geheiratet hätte. Und Lauren jetzt ins Spiel zu bringen war einfach nur mies. „Sie ist ganz und gar nicht wie Lauren. Keri hat von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Ich weiß genau, was sie von mir will und warum sie hier ist. Und ich weiß, dass sie wieder weg ist, sobald sie das Interview hat. Bis dahin genieße ich es, dass sie da ist.“


  Terry wandte sich ihm zu und schaute ihm in die Augen. „Ich mochte den Joe nicht besonders, zu dem du geworden bist, nachdem sie weg war. Und ich denke immer noch, dass sie dir nicht guttut.“


  „Herrgott noch mal, Terry, du benimmst dich wie eine alte Glucke!“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wünschte Joe sich, er könnte sie zurücknehmen. Er hatte Terry zwar nicht zum ersten Mal so genannt, aber dies war der denkbar schlechteste Zeitpunkt dafür.


  „Gut, Joe“, sagte sie leise. „Tu, was du nicht lassen kannst. Lass dir ruhig noch mal das Herz brechen. Dann geht’s uns beiden scheiße.“


  Sie stand auf und lief zu ihrem Wohnwagen, ohne sich umzudrehen.


  Keri war schon wach und brachte im Geiste ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand, als Joe ihr am nächsten Morgen auf den Hintern haute.


  „Aufstehen, Baby. Um acht gibt’s Frühstück, und um Viertel nach leckt Kevin die letzten Krümel von den Tellern.“


  „Mir egal.“ Sie hatte die schlimmste Nacht ihres Lebens hinter sich, und daran würden auch Pfannkuchen nichts ändern.


  „Ich geh rüber. Wenn du nicht in ein paar Minuten drüben bist, schickt Ma die Jungs als Wecktrupp rüber. Nur, damit du Bescheid weißt.“


  Nachdem Joe gegangen war, tauchte Keri unter der Bettdecke auf. Camping war das Allerletzte!


  Als Joe gestern Abend in die Hütte zurückgekehrt war, hatte es keine zwei Minuten gedauert, bis er fest eingeschlafen war. Sie hingegen hatte sich auf ihrer lausigen Matratze herumgewälzt. Die Stille hatte sie wach gehalten. Eine Stille, die nur hin und wieder von Joes Schnarchen unterbrochen worden war – und von einem Geräusch, das verdächtig nach einem tollwütigen Waschbär geklungen hatte, der versuchte, in ihre Hütte einzubrechen.


  Warum hatte sie sich bloß auf diesen wahnsinnigen Deal eingelassen? Das war eindeutig ein Fehler gewesen.


  Jetzt in den Spiegel zu schauen war allerdings ein noch größerer Fehler. Gott, sie sah noch schlimmer aus, als sie sich fühlte.


  Und es war kein Waschbecken in der Nähe. Keine Dusche. Und keine Toilette.


  Ja, Camping war das Allerletzte. Das einzig Gute daran war, dass sie Joes Leiche im Wald vergraben konnte und niemand sie je finden würde.


  Keri warf alles in eine Plastiktüte, was sie für ihren Ausflug ins Badehaus brauchte. Sie schlüpfte in ihre Joggingjacke und zog sich die Kapuze so tief wie möglich ins Gesicht. Dann öffnete sie die Tür.


  Blitz. „Sag Cheese!“


  Kinder. Umbringen. Verboten. „Wir beide müssen uns mal über Privatsphäre unterhalten, Bobby.“


  „Tante Terry meinte, ich soll dir sagen, dass ich auch ein Parazappo bin.“


  „Das heißt ‚Paparazzo‘, und ich bin keiner. Ich bin Journalistin, also kannst du deiner Tante Terry bestellen, das sie sich …“ Genau im richtigen Moment registrierte ihr Hirn den Duft von Kaffee. „Egal.“


  „Gestern warst du viel hübscher.“


  „Und du warst viel netter.“


  Er grinste sie an und sah dabei genauso aus wie sein Onkel. „Granny sagt, dass das Essen bald alle ist und dass du bestimmt nicht mit leerem Magen rausfahren willst.“


  „Ich will überhaupt nicht rausfahren“, erwiderte sie, doch Bobby war schon wieder losgerannt.


  Sie schaffte es, in Windeseile zu duschen und den letzten Pfannkuchen und zwei Stücke Speck abzubekommen, bevor Kevin sie aufessen konnte. Zum Glück gab es reichlich Kaffee. Als die Jungs allmählich die Ausrüstung anschleppten, war Keri einigermaßen wach.


  „Ich hab … Kopfschmerzen“, sagte Keri. Sogar in ihren eigenen Ohren klang die faule Ausrede schwach.


  Joe nahm ihr den Becher aus der Hand und zog sie hinter sich her. „Du kannst erst mal bei mir mitfahren. Dann kriegst du ganz schnell raus, wie das geht.“


  „Lieber nicht.“


  „Du bist doch nicht etwa so ein verweichlichter Großstädter geworden, Mädchen?“, schaltete sich Leo mit seiner nicht zu überhörenden Stimme ein, während Terry sich ins Fäustchen lachte.


  Keri hatte zwar ihr halbes Leben in Kalifornien zugebracht. Doch ein verdammter Großstädter war sie nicht, und das tat sie auch lautstark kund.


  Daraufhin warf Terry ihr einen Helm zu, den Keri fing, ohne sich einen Fingernagel abzubrechen. „Beweis es“, forderte Joes Schwester sie auf.


  Joe lächelte und flüsterte ihr ins Ohr: „Halt dich einfach an mir fest, Baby. Das klappt schon.“


  „Wo ist das Klebeband?“, brüllte Terry, was Lisa zum Kichern brachte.


  Keri bekam eine Gänsehaut, als sie Joes Atem an ihrem Ohr spürte. Heiße und kalte Schauer überliefen sie – auch bei der Aussicht auf Schlamm in den Haaren und zusammengeklebte Beine. Es war die reinste Achterbahnfahrt.


  4. KAPITEL


  Ich seh aus wie Darth Vader.“


  Joe lächelte und zog den Kinnriemen an Keris Helm fest. „Die Ähnlichkeit ist nur ganz gering.“ Hinter der übergroßen Schutzbrille kniff Keri die Augen zusammen. „Wie gering?“


  „Sehr gering. Glaub mir, Baby, ich hab Darth Vader nie so heiß gefunden wie dich gerade.“


  „In den Klamotten?“


  Oh ja. Die Jeans und die Stiefel waren zwar relative harmlos, aber irgendwas an Keri machte Joe unglaublich an. Der pink-weiße Pullover betonte ihre Figur und brachte ihre Kurven zur Geltung. Ihre pink behandschuhten Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, sie war eindeutig genervt. Der pink-silberne Helm und die Schutzbrille bedeckten ihren Kopf komplett.


  Aber ihre Augen und ihre Körpersprache verrieten ihm, dass sie keine Ahnung hatte, wie sehr sie den Models in den Motorradzeitschriften glich. Sie war unglaublich sexy.


  „Je matschiger es wird, umso intimer werden meine Fragen. Nur, dass du Bescheid weißt“, meinte sie.


  „Vergiss eins nicht: Für jede Frage, die du mir stellst, darf ich dir auch eine stellen. Und ich bin ein Kerl – also überleg mal, wie intim meine Fragen wohl ausfallen.“ Nachdem es ihm endlich gelungen war, den Kinnriemen festzuziehen, gab er ihr einen Klaps auf den Helm. „Oh, entschuldige. Ich helfe sonst immer den Jungs beim Helmaufsetzen. Ist wohl so ein Männerding.“


  „Es ist ein bisschen eng hier drin“, sagte sie und zerrte an dem Kopfschutz.


  „Das gibt sich, wenn du erst in Bewegung bist und dir der Wind ins Gesicht bläst. Komm, Baby.“


  „Warum müssen wir vorfahren? Ich wäre lieber ganz hinten. Da hört mich wenigstens keiner schreien.“


  „Normalerweise fährt Terry immer vorne und gibt das Tempo vor. Ich fahr hinten und sorge dafür, dass niemand TIG bleibt.“


  „TIG?“


  „Oh, tot im Graben“, antwortete er. Als sie stehen blieb, drehte er sich zu ihr um und bemerkte, dass sie ihn mit Augen so groß wie Untertassen anstarrte. Schnell fügte er hinzu: „Das sagen wir nur so. Ich sorge nur dafür, dass niemand einfach anhält – um zu pinkeln, etwas zu trinken oder sonst irgendwas alleine zu machen. Aber es ist höllisch staubig da hinten, und da dies dein erstes Mal ist heute, darfst du vorne fahren.“


  „Na toll, da wird Terry mich ja noch mehr hassen.“


  „Kevin fährt heute hinten. Meistens hält er sich dicht hinter Dad, aber heute gehen wir die Sache langsam an. Außerdem hat es heute Nacht ein bisschen geregnet. Also wird’s nicht ganz so schlimm.“


  „Aber vielleicht …“


  „Hör mit der Trödelei auf und steig auf.“


  Er beobachtete sie dabei, wie sie auf die Maschine kletterte und auf dem Sozius Platz nahm, den er extra für sie angebracht hatte. Der Sitz war weich und hatte eine Rückenlehne, sodass sie nicht auf dem harten Rahmen hocken musste. Allerdings schien sie das nicht zu schätzen zu wissen. Sie wirkte eher wie jemand, der zum Galgen geführt wurde. Wie eine sexy Verurteilte in pinker Kleidung.


  Zwei Stunden später war sexy nicht mehr der Ausdruck, der Joe zu Keri Daniels einfiel. Eher dickköpfig. Oder Nervensäge.


  Sobald sie Richtung Picknickplatz am Bear Paw Lake losbrausten, klammerte Keri sich an Joe fest statt an den Haltegriffen. Ihr Körper war an seinen Rücken gepresst, doch das Ganze fühlte sich nicht so verlockend an, wie er es sich vorgestellt hatte. Wann immer er Gas gab, rammte sie ihm vor Schreck die Hände in den Magen.


  „Entspann dich, Baby. So steil ist es gar nicht.“


  „Aber da sind Baumwurzeln und ein riesiger Felsen!“


  Er versuchte, möglichst beruhigend zu klingen, was mit dem Helm auf dem Kopf gar nicht so einfach war. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Versprochen.“


  Joe gab ganz langsam Gas. Trotzdem schrie Keri sofort auf und umklammerte ihn so fest, dass er fast sein Frühstück wieder ausgespuckt hätte. Mit einem Seufzer winkte er den anderen zu und bedeutete ihnen, sie zu überholen. Die meisten lachten, während sie vorbeifuhren.


  Joe stieß Keri an und zeigte auf Bobby, als er auf seiner kleinen Maschine an ihnen vorbeikam. Sein Neffe bemerkte offenbar, dass sie ihn beobachteten: Der Junge fuhr den Hügel hoch, als ob oben eine Goldmedaille auf ihn wartete. Keri entspannte sich allmählich, und Joe atmete tief durch.


  Dann hielt Terry neben ihnen an. Wenn Keri nicht wie ein nasser Pullover an ihm geklebt hätte, wäre er liebend gerne zu seiner Schwester rübergegangen und hätte ihr den Mund zugeklebt. Aber leider konnte er ihre Verbalattacke nicht verhindern.


  „Ma hat Brownies mit weißer Schokolade gebacken“, sagte sie zu Keri. „Aber die gibt’s nur oben auf dem Hügel.“


  Damit jagte sie in Richtung Hügel davon, sodass Sand und Steine aufspritzten.


  „Blöde Kuh“, meinte Keri. „Sie weiß ganz genau, dass das mein Lieblingsgebäck ist. Aber als ich gesagt habe, sie wären zum Sterben lecker, habe ich das nicht wörtlich gemeint.“


  „Komm schon, Baby. Du hast gerade gesehen, dass die Kids ohne Probleme den Hügel hochgefahren sind. Was glaubst du wohl, wer ihnen das beigebracht hat?“


  „Mike.“


  Autsch. „Danke für das Vertrauen. Dann gibt’s halt keine weißen Brownies für dich.“


  „Gibt es denn keinen anderen Weg?“


  „Nein. Aber wenn du die Zähne zusammenbeißt, darfst du heute Nacht im großen Bett schlafen.“


  Und damit hatte er sie. Das konnte er daran erkennen, wie sie den Kopf drehte und mal wieder mit ihrem Helm gegen seinen stieß. „Wenn wir hier nicht sterben, lässt du mich also im Bett schlafen?“


  „Sicher.“


  Sie überlegte kurz und umfasste schließlich die Haltegriffe. „Okay. Ob ich im Bett oder Krankenhaus lande – wenigstens muss ich heute Nacht nicht in dem blöden Etagenbett schlafen.“


  Wenn Joe alleine gewesen wäre, hätte er Gas gegeben und wäre um die Kurven geschlittert. Stattdessen fuhr er den Weg fast so langsam hinauf wie seine Mutter. Als sie oben ankamen, waren alle anderen schon abgestiegen und lagen auf der Wiese, während seine Mutter und Terry die Kühlboxen auspackten.


  Er stellte seine Maschine neben Kevins ab. Beim Absteigen rammte Keri ihm das Knie in die Nieren und den Ellbogen gegen den Kopf, aber nach der schrecklichen Fahrt war ihm das egal. Nachdem er seinen Helm und die Schutzbrille abgesetzt und die Handschuhe ausgezogen hatte, wollte er Keri helfen, ihre Ausrüstung abzulegen.


  Doch sie war bereits fertig. Und ihr Anblick raubte Joe den Atem: Mit zerzaustem Haar, staubigem Gesicht und ihrem Helm unter dem Arm stand sie vor ihm. Ihre Augen leuchteten, und sie lächelte. Entweder war sie froh, am Leben zu sein, oder die Fahrt hatte ihr tatsächlich Spaß gemacht.


  „Ich krieg einen Brownie und das Bett“, sagte sie triumphierend.


  Joe war so idiotisch, sie an sich zu ziehen und sie zu küssen.


  Blitz. „Sag Cheese!“


  „Besteht der Hauch einer Chance, dass er gerade ein Bild von Kevin gemacht hat?“, murmelte Keri.


  Joe sah sie an. „Da Kevin vermutlich nichts Spannendes macht, sondern uns blöd anstarrt, würde ich Nein sagen.“


  „Joseph! Hör auf, das Mädchen zu küssen, und stell den Grill auf!“, rief sein Vater über die Lichtung.


  Jeder schaute in ihre Richtung. Unter dem Schmutz in ihrem Gesicht konnte Joe deutlich erkennen, wie Keri rot wurde.


  „Wenn Terry mir jetzt mein Mückenspray klaut, kaufst du mir Neues“, meinte sie.


  Während Joe nun den Grill vom Gepäckträger der Maschine seines Vaters losband, genoss Keri die fantastische Aussicht. Von diesem Punkt aus konnte man über den Fluss bis nach Vermont sehen. Im Stillen wünschte Joe sich, dass er allein mit ihr hergekommen wäre.


  Am besten nachts, wenn der Vollmond schien, die Wälder ruhig waren und Keri spärlich bekleidet war. Dann würden sie eine Decke ausbreiten und sich unter dem Sternenhimmel lieben.


  Noch besser: Sie könnten sich auf dem Quad lieben. Diese Idee war ihm gestern Nacht bereits durch den Kopf geschossen, und er hatte daraufhin auf dem Rücken schlafen müssen. Joe betrachtete seine Maschine und überlegte, welche Stellung wohl …


  Klatsch. „Nicht vor deiner Mutter.“


  „Ich hab doch gar nichts gemacht“, protestierte Joe und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. Wenn sein Vater jemandem eine Kopfnuss verpasste, dann richtig.


  „Da du kein Mathebuch dabeihast, trag am besten den Grill vor dir her, und denk an kalte Duschen.“


  Dem alten Mann entging auch nichts. Joe tat, wie ihm gesagt wurde. Er stellte den Grill bei dem flachen Granitfelsen auf, den sie immer für ihre Barbecues benutzten.


  Kevin warf eine Packung Hotdogs auf den Felsen. „Was zum Teufel war das denn?“


  „Ein Kuss. So was machen Kerle wie ich, wenn sie eine Frau gernhaben. Aber keine Angst: Irgendwann findest du sicher eine, die betrunken genug ist, und dann darfst du auch mal.“


  „Witzig. Aber falls du’s nicht mitgekriegt hast: Unsere Schwester ist auch so schon zickig genug. Da musst du nicht noch vor ihren Augen mit ihrer Erzfeindin rumknutschen.“


  „Keri ist nicht ihre Erzfeindin. Das ist Lauren. Danach kommt Keris Chefin Tina – die ist definitiv Nummer zwei. Evan steht gerade auch ziemlich weit oben auf ihrer Liste, aber erst seit drei Monaten. Ich würde sagen, die beiden teilen sich Platz drei.“


  Kevin schnaubte und ging weg. Joe konnte es ihm nicht verübeln. Alle lockeren Sprüche der Welt konnten nicht davon ablenken, dass er soeben Keri Daniels vor seiner ganzen verrückten Familie geküsst hatte.


  Was zum Teufel hatte er sich dabei nur gedacht?


  Terry hatte noch immer einen weißen Brownie in der Hand. Gerade hatte sie ihn Keri zur Versöhnung anbieten wollen, als Joe sie geküsst hatte.


  Der Brownie zerbröselte nun zwischen ihren Fingern.


  Und Terry war drauf und dran, den gesamten Beutel voll mit dem Lieblingsgebäck der blonden Kuh, die gerade ihren Bruder küsste, an die Vögel zu verfüttern. Nur eins hielt davon ab: die Tatsache, dass ihre Mutter die Brownies gebacken hatte. Obwohl der Campingwagen ihrer Eltern über eine gut ausgestattete Küche verfügte, war es nicht leicht, darin zu backen.


  Terry drehte sich um und aß gedankenverloren die Browniekrümel. Sie hatte die feste Absicht gehabt, Keri eine Gemeinheit an den Kopf zu werfen, aber der ängstliche Blick ihrer ehemaligen Freundin hatte sie davon abgehalten. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte es trotzdem getan.


  „Was ist los, Mom?“


  Terry schluckte herunter und versuchte, Steph anzulächeln. „Nichts, wieso?“


  „Warum stört es dich so, wenn Onkel Joe wieder was mit Keri anfängt? Das verstehe ich nicht.“


  „Er fängt nichts mit ihr an. Und ich sagte bereits, es ist nichts. Was hast du daran nicht verstanden?“


  „Du hast das gleiche Gesicht gezogen wie damals, als Dad seine Sachen gepackt hat.“


  Sie stopfte sich die zerdrückten Browniereste in den Mund, um sich ein wenig Zeit zu verschaffen. „Nachdem er und Keri sich getrennt hatten, war Onkel Joe ziemlich lange unglücklich“, antwortete sie schließlich. „Ich möchte nicht, dass ihm das noch mal passiert.“


  „Vielleicht haben sie sich bloß zur falschen Zeit kennengelernt. Jetzt sind sie älter und haben andere Sachen erlebt. Und plötzlich sehen sie sich wieder und stellen fest, wie sehr sie sich lieben. Wäre doch möglich.“


  Wie konnte ausgerechnet Terrys Tochter so hoffnungslos romantisch sein? „Sie lebt in Los Angeles und macht da Karriere. Sie wird bestimmt nicht hierbleiben. Und wenn sie was miteinander anfangen – so wie du es nennst –, wird sie ihm wieder wehtun.“


  „Na wenn schon“, entgegnete Steph, und Terry dankte Gott im Stillen dafür, dass Teenager so gleichgültig waren.


  Sie sah zu, wie ihre Tochter zu den Jungs hinüberging, die ohne Schläger Federball spielten. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass einer ihrer Neffen einen alten Federball dabeihatte. Die vier trugen die ungewöhnlichsten Dinge mit sich herum.


  Terry fing an, den Grill und das Essen vorzubereiten. So musste sie wenigstens mit niemandem reden. Und ihr fiel auf, dass auch Keri versuchte, Gesprächen aus dem Weg zu gehen.


  Egal, wie sehr ihre Familie sich freute, dass Keri wieder da war: Terry konnte sich mit dem Gedanken einfach nicht anfreunden. Sie war Joes Zwilling, und niemand stand ihm so nahe wie sie. Anscheinend erinnerten sich alle anderen nicht mehr an die Zeit – die Jahre –, in denen Joe sich mit seinem Computer und einem Kasten Bier in seinem Büro verkrochen hatte.


  Am Anfang hatte ihr Bruder ihr einreden wollen, dass der Alkohol seine Kreativität beflügeln würde. Doch stattdessen hatte der Alkohol nur eins geschafft: Er hatte Joes Beziehung zu seiner Familie kaputtgemacht.


  Nie würde sie den Tag vergessen, an dem Joe mit dem Trinken aufgehört hatte. Er hatte Kevin geschlagen – nicht auf die brüderliche Art und Weise, sondern auf die Art und Weise, die Kevin die Nase zertrümmert hatte. Das war das Ende gewesen. Joe hatte das Trinken vom einen auf den anderen Tag sein lassen und nie wieder angefangen. Auch nicht in der schlimmsten Zeit mit Lauren.


  Aber Terry hatte Angst, dass Keri Joes wunder Punkt war. Sie wollte das alles kein zweites Mal erleben müssen.


  „Hast du schon einen Plan, wie du dich diesmal zwischen die beiden drängen kannst?“, fragte ihre Mutter, die mit Soßenpackungen in den Händen neben sie trat.


  War sie wirklich so verdammt durchschaubar? „Ich hab mich beim ersten Mal auch nicht dazwischengedrängt. Keri war schuld. Und sie ist nicht gut für ihn, Ma. Das weißt du.“


  „Ich weiß nur, dass du das Gefühl hast, dein Leben nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Und deswegen versuchst du, das deines Bruders zu kontrollieren.“ Sie stellte die Soßen auf den Tisch.


  Terry wollte tausend bittere Dinge erwidern, doch sie schluckte sie alle herunter. „Vielleicht.“


  „Oder vielleicht geht es gar nicht um Joe. Vielleicht befürchtest du ja, dass sie dich wieder verlässt.“


  Oder vielleicht sollte ihre Mutter auch ein paar Selbsthilfeprogramme weniger im Fernsehen gucken.


  „Habt ihr schon einen Termin beim Eheberater, Evan und du?“


  Da wir gerade von Selbsthilfe sprechen. „Nein. Ich rufe einen Scheidungsanwalt an, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  „Selbst nach all den Jahren kann ich nicht behaupten, dass ich alles über die Ehe weiß. Aber du könntest versuchen, mit ihm zu reden, bevor du dich von ihm scheiden lässt.“


  „Er will sich scheiden lassen, Ma.“


  „Nicht, wenn ihr euch aussprecht.“


  Genau. Denn Terry war ganz versessen darauf, noch einmal einen Satz wie Ich bin lieber alleine, als mit dir verheiratet zu sein zu hören. „Vielleicht hätten wir darüber reden können, wenn er mir gesagt hätte, dass er unglücklich ist. Wir hätten zur Eheberatung gehen können. Aber er ist einfach abgehauen.“


  „Du solltest …“


  „Hör auf“, unterbrach Terry ihre Mutter. „Bitte, Ma. Kann ich meinen Urlaub nicht genießen? So wie alle anderen auch?“


  Als ihre Mutter die Arme ausstreckte, konnte Terry gar nicht anders, als sie zu umarmen.


  „Es macht mich traurig“, sagte ihre Mutter leise, „dass du nicht um ihn kämpfen willst. Ich weiß doch, dass du ihn liebst.“


  Das stimmte. Aber Terry hatte nicht die Kraft. Sie wollte Evan nicht nach Hause zerren und sich jeden Tag fragen müssen, ob er sie heute wieder verlassen würde.


  „Manchmal reicht Liebe einfach nicht.“


  Soweit Keri sich erinnern konnte, hatte sie zum ersten Mal seit Jahren vierundzwanzig Stunden ohne Handy, E-Mail und Internet verbracht. Sie hatte sogar mit möglichen Entzugserscheinungen gerechnet: ein Zittern, ein Zucken in den Fingern, ein plötzlicher Tipp-Anfall auf einer eingebildeten Tastatur.


  Stattdessen war sie entspannt und beinahe erleichtert. Es war ein bisschen wie fasten. Auf einmal hatte sie eine Ahnung, wie man sich nach dem ersten Tag ohne Essen fühlen musste.


  Entgiftet.


  Sie hörte Joes dunkle Stimme, als er sich mit Kevin unterhielt. Sie sprachen über etwas, das mit Kevins Geländemaschine zu tun hatte. Unauffällig beobachtete Keri die beiden aus dem Augenwinkel.


  Unauffällig konnte man Joes Verhalten wiederum nicht gerade nennen. Was hatte er sich dabei gedacht, sie vor der gesamten Familie zu küssen? Er hätte sie gar nicht küssen dürfen – egal wo. Zwar machte es ihr nicht wirklich etwas aus. Aber trotzdem …


  Und was hatte es zu bedeuten? Er hatte es geschafft, mit ihr in einer Hütte zu schlafen und seine Finger bei sich zu behalten. Und plötzlich verspürte er das Bedürfnis, sie vor den Augen seiner Mutter und Terrys abzuknutschen?


  Es war erschreckend gewesen, dass ihr Körper sich instinktiv an die Schließfachposition erinnert hatte. Doch Keri fand es geradezu verstörend, dass ihre Lust sie bei Joes Kuss genauso überwältigt hatte wie früher.


  Kaum hatten seine Lippen die ihren berührt, hatte sie ein gewisses Kribbeln gefühlt. Es war an ihrem Hals hinabgewandert und hatte ihre Brustspitzen dazu gebracht, sich aufzurichten. Offensichtlich wusste ihr Körper noch ganz genau, welchen Weg Joes Küsse immer gegangen waren.


  Und dann war das Kribbeln noch weiter hinabgewandert – bis Bobby sie unterbrochen hatte. Doch selbst jetzt konnte sie nicht aufhören, an den Sex mit Joe zurückzudenken.


  Sie hatten einige Zeit gebraucht, bis sie herausgefunden hatten, was sie anmachte. Aber sie hatten sich auch viel Zeit zum Üben genommen. Whitesnake aus den Lautsprechern des Granada, der süße Geschmack von Apfelwein auf Joes Lippen, das Gelächter, als sie aus Versehen gegen die Hupe gestoßen waren.


  Und schließlich war es passiert. Immer wieder hatte er dabei innegehalten und sie angesehen. Seine Muskeln hatten vor Anstrengung gezittert, wenn er dann „Ich liebe dich, Baby“ gesagt hatte …


  „Hör auf, meinem Bruder auf den Hintern zu starren.“


  Erwischt. Keri spürte, wie sie rot anlief. Ärgerlich sah sie ihre ehemals beste Freundin an. „Wo ist mein Brownie?“


  „Den hab ich aufgegessen, während du mit Joe vor versammelter Mannschaft rumgeknutscht hast.“


  „Du bist immer noch genauso dramatisch wie früher.“ Sie hatte oft genug mit Joe rumgeknutscht und wusste, dass ein einziger Kuss ganz sicher nicht seiner Definition von Rumknutschen entsprach. „Geht das jetzt die ganze Zeit so weiter? Die vollen vierzehn Tage?“


  Terry zuckte mit den Schultern. „Du kannst gehen, wann du willst.“


  „Ich mach hier bloß meinen Job.“ Was blieb ihr anderes übrig, wenn sie ihn behalten wollte?


  „Zusammenpacken!“, brüllte Leo unvermittelt, und alle setzten sich in Bewegung.


  Nachdem alles wieder auf den Maschinen festgeschnallt war, kam die Schutzkleidung an die Reihe. Zum Glück gelang es Keri, den Kinnriemen an ihrem Helm selbst zu schließen. Das ersparte ihr Joes Hände, die ihr Gesicht streiften.


  Sie kletterte auf ihren Sitz und hielt die Luft an, als Joe sich zwischen ihre Beine setzte.


  „Festhalten, Baby!“


  Keri klammerte sich an den Griffen fest. Als sie den Hügel hinunterfuhren, rutschte sie auf dem Sitz jedoch nach vorne. Es war nicht das erste Mal, seit sie den Campingplatz verlassen hatten, dass sie sich so an ihn presste – ihr Schritt an seinem Hintern, ihre Brüste an seinem Rücken. Doch dieses Mal war es anders.


  Er hatte sie geküsst. Und wenn sie nicht aufpasste, würde dieser Kuss zu weiteren Küssen führen. Dann würden sie rummachen und schließlich …


  Am Fuß des Hügels traf die Maschine wieder auf ebenen Untergrund. Keri rückte auf ihrem Sitz nach hinten, doch es half nichts. Es war nicht genug Platz für den Abstand, den sie gerne zu Joe gehabt hätte.


  Sie versuchte sich abzulenken, damit sie nichts Dummes anstellte, das wieder alle sehen würden. Wie zum Beispiel, sich an Joe festzuhalten. Also schaute sie sich die Landschaft an.


  Bäume. Mehr Bäume.


  Und – Überraschung! Noch mehr Bäume.


  Als sie nun über einen Stein fuhren, flog die Maschine ein Stück durch die Luft, und Keri wurde erneut gegen Joe gepresst. Ihr Helm schlug dabei – mal wieder – gegen seinen. Unwillkürlich schlang sie die Arme um seine Taille und drückte die Hände flach gegen seinen Bauch.


  Die Maschine stoppte abrupt, und Joe sprang seitlich von der Maschine. „Willst du fahren?“


  „Nein.“


  „Komm schon. Rutsch nach vorne, das macht echt Spaß.“


  Schließlich tat sie es doch – trotz ihrer Vorahnung, dass das keine gute Idee war. Andererseits war sicher alles besser, als weiterhin seinen Hintern zwischen ihren Oberschenkeln zu spüren. Oder?


  Als Joe merkte, dass er mit seinem Vorschlag einen Fehler gemacht hatte, war es bereits zu spät.


  Natürlich hatte er dringend etwas tun müssen. Keris Schenkel an seinem Hintern und ihre Hände nur Zentimeter über seinem Schritt zu spüren hatte ihn fast wahnsinnig gemacht. In einem Anflug von Panik hatte er sie vor sich Platz nehmen lassen.


  Riesen. Großer. Fehler.


  Hätte er doch nur dreißig Sekunden darüber nachgedacht, was er damit auslöste, wenn er ihren Hintern an seinen Oberschenkeln spüren musste! Da wäre es sogar eine bessere Idee gewesen, sie alleine weiterfahren zu lassen und zu Fuß zurück ins Camp zu laufen.


  „Was muss ich machen?“, fragte sie jetzt.


  Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wie die Maschine funktionierte. „Äh … drück mit dem Daumen auf den Gashebel, aber …“


  Ihre Helme schlugen gegeneinander, als die Maschine so ruckartig nach vorne schoss, dass sie fast auf den Hinterrädern gestanden hätte. Keri kreischte, und Joe schrie ihr über den Motorenlärm zu, dass sie sofort anhalten sollte. Er klammerte sich an den Griffen fest, damit er nicht herunterfiel.


  Genauso plötzlich hielt die Maschine an. Joe riss seinen Kopf zur Seite, um nicht wieder mit ihrem Helm zusammenzustoßen. „Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich wollte sagen: vorsichtig.“


  Das Gelächter und Gepfeife der anderen verunsicherte Keri, und er spürte, wie sie sich anspannte. „Ich kann das nicht.“


  Joe drehte sich um und winkte die anderen vorbei. Terry starrte ihn düster an, die Kinder kicherten.


  Zuletzt kam Kevin. Er hielt neben ihnen an und fragte: „Soll ich bei euch bleiben?“


  „Nein, wir gehen das Ganze einfach langsam an“, antwortete Joe und ignorierte es, als sein Bruder daraufhin vielsagend die Brauen hochzog. „Bis später.“


  Er wartete eine Weile, bis die anderen verschwunden waren – hauptsächlich, um dem Staub zu entgehen. Dann erklärte er Keri, wie die Maschine funktionierte, wobei er so viel Abstand wie möglich zu ihr hielt.


  Sie begriff ziemlich schnell, und bald hatte er ihr die Angst genommen, dass sie sich verletzen könnten. Nun hatte er Zeit zum Nachdenken. Und er kam zu dem Ergebnis, dass die Kombination aus Nähe und der Tatsache, dass sie alleine waren, Schwierigkeiten bedeutete.


  Seit er sie spontan in aller Öffentlichkeit geküsst hatte, wollte er es wieder tun. Allerdings etwas länger und mit weniger Zuschauern. Die Frage war nur, ob Keri das zulassen würde. Das erste Mal hatte er sie überrumpelt, aber immerhin hatte sie ihm weder eine runtergehauen, noch hatte sie ihn verflucht.


  Als sie eine schattige Kreuzung erreichten, fuhr Keri rechts ran und machte den Motor aus. „Mein Daumen tut weh.“


  Er lachte. „Das ist ganz normal, das geht jedem am Anfang so. Aber daran gewöhnst du dich schnell.“


  Sie kletterte von der Maschine und nahm ihre Schutzbrille ab. Als sie auch den Helm absetzte, konnte er ihr deutlich ansehen, wie viel Spaß sie hatte.


  Vor Kurzem im Restaurant hatte er nicht geschwindelt, als er ihr gesagt hatte, dass sie fantastisch aussah. In dem kleinen Schwarzen, mit frisiertem Haar und perfektem Make-up hatte sie wirklich heiß ausgesehen. Aber hier im Wald, mit dem schmutzigen Gesicht, der platt gedrückten Frisur und dem breiten Lächeln, war sie die schönste Frau, die er je getroffen hatte.


  Es war sehr gefährlich für ihn, ihr in die Augen zu schauen und nach der jungen Keri zu suchen, die ihn geliebt hatte. Aber er konnte sie sehen. Tief im Innern dieser fremden Frau entdeckte er noch das Mädchen, mit dem er sein Leben hatte verbringen wollen.


  „Kann ich zurückfahren?“, fragte sie, und er unterdrückte ein Stöhnen.


  Den ganzen Weg zum Camp zurück, während sich ihr Hintern zwischen seinen Beinen bewegte? Oh nein. Das würde nicht gut gehen ohne ein „Missgeschick“. Und so etwas war ihm zuletzt als Teenager passiert. „Ja klar.“


  Da die Kühlbox mit dem Wasser bei den anderen war, ruhten sie sich einen Moment im Schatten aus. Joe überlegte, ob er sie noch einmal küssen sollte.


  „Warum hast du mich geküsst?“, fragte sie plötzlich und betrachtete ihn prüfend.


  „Kleiner Irrtum. Du weißt schon, alte Gewohnheiten und so.“ Feigling.


  „Okay.“ Ihre Erleichterung klang nicht ganz überzeugend. „Wir sind halt keine Teenager mehr. Wir sind praktisch Fremde.“


  „Klar.“ Er war praktisch ein Fremder, der genau wusste, wo er sie berühren musste. Wie er sie anmachen musste, damit sie ihn anflehte, dass er sie … Verdammt. „Bereit für den Rückweg?“


  Joe brauchte dringend Abstand – und wenn es nur für ein paar Minuten war. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er das hier zwei Wochen lang überleben sollte.


  5. KAPITEL


  Keri hatte kaum Zeit, sich nach dem Ausflug auszuruhen. Gleich danach sollte sie die Poolaufsicht übernehmen. Das Ganze hatte irgendwas mit einer Absprache zwischen Joe und Lisa zu tun, die die beiden getroffen hatten, damit die Brüder rausfahren durften.


  Auf diese Aufgabe freute sie sich am meisten. Zu Hause gab es zwar Hunderte von Pools, aber normalerweise bezahlte Tina sie nicht dafür, sich in der Sonne zu aalen.


  Keri hatte alles, was sie brauchte. Sie hatte Lisa einen Klappstuhl stibitzt und ein hauchdünnes, schickes Tuch eingepackt, in das sie sich einwickeln konnte. Außerdem hatte sie ein Handtuch, eine Flasche Wasser und den Krimi dabei, den sie am Flughafen gekauft hatte. Schnell band sie sich noch das Haar zusammen und cremte sich mit Sonnenmilch ein – fertig.


  Joe sprang auf und pfiff anerkennend, als sie auf die Veranda kam. „Verdammt, Baby.“


  „Spar dir deine Kommentare, Kowalski.“ Sie spürte, wie sie rot wurde. Sich von dem ausgiebigen Körperkontakt zu erholen dauerte länger, als sie gedacht hatte. „Und hör endlich auf, mich Baby zu nennen. Wir sind keine Teenager mehr.“


  „Nichts zu machen. Du warst, bist und bleibst mein Baby.“


  Es stimmte, dass er sie schon immer Baby genannt hatte. Allerdings hatte sie damals auch nicht versucht, ihn auf Abstand zu halten.


  „Könntest du das wenigstens vor deiner Familie sein lassen?“, bat sie ihn.


  „Dann darf ich dich Baby nennen, wenn wir alleine sind?“


  „Kann ich dich davon abhalten?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Vermutlich nicht.“


  Einen besseren Deal würde sie wohl kaum kriegen. Und wenn sie ehrlich war, machte es ihr bei Weitem nicht so viel aus, wie sie tat. „Gut.“


  „Du solltest rübergehen. Die Kids warten am Eingang. Sie dürfen erst rein, wenn ein Erwachsener dabei ist. Ich zieh mich eben um. Und das Buch solltest du lieber hierlassen.“


  „Ich setz mich an den Pool, entspanne mich, lese und schaue den Kindern beim Schwimmen zu.“


  „Ich hab dich gewarnt.“


  Fünfzehn Minuten später war ihr Buch so nass und aufgequollen, dass es die Ausmaße von Krieg und Frieden angenommen hatte. Ihr Stuhl war umgestürzt und Keri selbst unfreiwillig baden gegangen. Und Steph benutzte Keris klitschnasses Tuch, um nach Danny zu schlagen.


  Keri hatte längst aufgegeben, darauf zu achten, wer wen nicht jagen oder untertauchen sollte.


  Es wurde geschrien, geschubst, gespritzt und gekreischt, und es war einfach unmöglich, auf alle fünf gleichzeitig aufzupassen.


  Keri schleppte sich gerade an den Poolrand, als sie jemanden „Vorsicht!“ schreien hörte. Dem Ruf folgten ein lautes Platschen und eine Miniflutwelle.


  „Ihr sollt doch nicht tauchen!“, rief sie. „Hier wird nicht gerannt und geschrien. Und Brian, hör auf, deinen Bruder unterzutauchen, verflixt noch mal!“


  Keri hörte Joe lachen, bevor sie ihn sah. Sie drehte sich um und beobachtete, wie er und seine Brüder zum Pool kamen. Normalerweise hätte sie sich ein paar Sekunden Zeit genommen, um die drei Kowalski-Brüder in ihren Badehosen zu bewundern, doch sie musste ihre bereits erwachte Lust ja nicht zusätzlich befeuern.


  „Ich dachte, du wolltest nicht schwimmen gehen“, rief Joe ihr zu.


  „Wollte ich auch nicht. Aber dann wollte Joey Brian dazu überreden, irgendwas mit ihm auszuprobieren, das sich die doppelte Kanonenkugel des Grauens nennt. Ich wollte die beiden aufhalten, als noch einer von dieser Teufelsbrut – sorry, Mike – vorbeigerannt kam und mich anschubste. Und so bin ich im Pool gelandet und hab bei der dreifachen Kanonenkugel des Grauens mitgewirkt. Was nebenbei bemerkt nicht annähernd so spaßig ist, wie es klingt.“ Sie atmete tief durch. „Mein Buch war übrigens schon vorher nass.“


  Joe fiel fast um vor Lachen, doch Mike steckte sofort zwei Finger in den Mund und pfiff.


  Im Bruchteil einer Sekunde saßen alle fünf Kinder am Rand und hatten ihre unschuldigsten Mienen aufgesetzt.


  „Das Sechser-Einmaleins“, forderte Mike sie auf. „Los.“


  Keri brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Kinder die Multiplikationstabelle vor sich hinmurmelten. „Und das funktioniert?“


  „Darauf kannst du Gift nehmen“, antwortete Mike. „Das Sechser-Einmaleins ist nur eine Warnung. Beim Siebener haben sie ein ernstes Problem. Das Elfer und das Zwölfer müssen wir aber ganz selten verlangen.“


  „Wenn sie immer so bestraft werden, müssen sie ja wahre Mathe-Asse sein.“


  Mike grinste. „Nur Einser. Außer Bobby, aber der geht noch in den Kindergarten.“


  „Du veräppelst mich.“ Keri wischte sich mit der Hand das Gesicht trocken, da ihr Handtuch ja klatschnass war. „Frech und schlau. Gruselig.“


  Sie nutzte die Ruhe, um ihren Stuhl wieder ordentlich hinzustellen und ihr Badetuch über den Zaum zu hängen. Ihr Buch legte sie zum Trocknen in die Sonne. Dabei war es gerade so spannend gewesen. Verdammt.


  „Sechs mal zwölf ist zweiundsiebzig!“, riefen die Kinder im Chor.


  „Seid in Zukunft lieb zu Keri“, warnte Joe die fünf. „Sie ist nicht so hart im Nehmen.“


  Ohne lange darüber nachzudenken, schubste Keri ihn in den Pool. Und damit ging das Schreien, Schubsen und Spritzen von vorne los. Es war nicht schlimm, bis Kevin versuchte, sie in eine doppelte Kanonenkugel des Grauens mit reinzuziehen. Was dann folgte, war ein Unterwasserkampf zwischen Joe und seinem Bruder, der die Kinder erst recht wild machte. Bald musste Mike wieder pfeifen.


  Am Ende war Keri nass und müde und hatte sich einen leichten Sonnenbrand geholt. Es war Zeit, ihre ramponierten Sachen zur Hütte zurückzutragen. Sie kam jedoch nur bis zu Lisas Zeltplatz, stellte dort den Stuhl auf und ließ sich hineinfallen.


  „Du hast meinen vollsten Respekt und meine tiefste Bewunderung“, sagte Keri zu der Mutter der Jungs. Als Lisa nur mit den Augen rollte und weiterhin den Grill aufbaute, fügte sie hinzu: „Nein, ehrlich. Wie machst du das?“


  „Als Babys waren sie so süß. Ich glaube, damals haben sie mich für immer um den Finger gewickelt.“


  Keri lächelte und schloss die Augen. Eigentlich sollte sie zur Hütte gehen, duschen und sich anziehen. Etwas Wasser trinken. Aber es war kühl im Schatten, Lisa summte leise, und Keri konnte sich nicht aufraffen. Nur ein paar Minuten noch …


  Terry bog um die Ecke von Lisas Campingwagen und hielt abrupt inne. Das war nun wirklich das Letzte, was sie sehen wollte: Nur mit einem Badeanzug bekleidet fläzte Keri Daniels sich auf einem Liegestuhl.


  Sie erinnerte sich daran, dass Keri schnarchte. Da sie das in diesem Moment nicht tat, schlief sie wohl nicht. Aber vielleicht gab es gegen so was in Kalifornien auch irgendeine Therapie. Terry konnte sich gerade noch davon abhalten, gegen Keris Stuhl zu treten. Es mochte zwar unvernünftig sein, trotzdem gab sie Keri die Schuld an allem, was in ihrem Leben schiefging. Terry konnte ihre Launen nicht an ihrer Familie auslassen, und Evan war zu weit weg. Doch sie konnte Keri ihre Unzufriedenheit spüren lassen. Immerhin hielt diese Frau ihren Bruder mal wieder zum Narren.


  Für den Moment ließ Terry die Prinzessin jedoch in Ruhe und half Lisa mit dem Abendessen. Nach und nach kamen die Mitglieder der Familie eingetrudelt. Als Terry irgendwann hochschaute, sah sie, wie Keri sich eingehend mit Mikes zwölfjährigem Sohn Danny unterhielt. Der Junge nickte ernsthaft und hing an ihren Lippen, als wäre sie ein verdammtes Orakel.


  „Meinst du, du könntest uns bei den Salaten helfen, Keri? Oder hast du Angst, dass du dir einen Nagel abbrichst?“, fragte Terry laut, und alle starrten sie an. Es überraschte sie nicht, denn ihre Worte hatten zickiger geklungen, als sie beabsichtigt hatte. „Sie sind in Mas Kühlschrank.“


  „Du hättest mir nur sagen müssen, dass du Hilfe brauchst“, erwiderte Keri in ruhigem Ton, was Terry vor den anderen nur noch verrückter dastehen ließ. „Ich wollte sowieso gerade fragen, ob ich helfen kann. Aber vorher wollte ich noch das Gespräch mit Danny beenden.“


  „Na ja, das wär ja schnell gegangen. Schließlich schmeißt du Freundschaften ja weg wie alte Socken.“


  Keri erstarrte und kniff die Augen zusammen. „Oh, das reicht jetzt! Lass endlich diesen Schei… Mist, Theresa Kowalski!“


  „Porter“, schaltete Steph sich ein.


  „Versuch’s gar nicht erst zu leugnen, Keri Daniels. Als die Hohlfrucht mit den blonden Haaren und den großen Möpsen dich zum Mittagessen an ihren Tisch eingeladen hat, war unsere Freundschaft doch vorbei.“


  „Das war Keri“, unterbrach Mike sie.


  „Was?“, fragten beide im Chor.


  „Keri war blond und hatte große Möpse. Die Hohlfrucht war brünett.“


  „Völlig egal“, zischte Terry ihn an und wandte sich wieder an Keri. „Fakt ist, du hast mich fallen lassen wie ein heiße Kartoffel – und das für irgendeine Schnalle, an deren Namen wir uns nicht mal mehr erinnern können.“


  „Courtney Carlson“, sagte Kevin.


  „Stimmt.“ Keri runzelte die Stirn. „Warum erinnerst du dich daran? Du warst doch ein paar Klassen unter uns.“


  „Die Fotos in eurem Jahrbuch, besonders die von den Cheerleadern. Manchmal habe ich …“ Kevin hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass Stephanie neben ihm stand. Er setzte erneut an: „Manchmal habe ich sie beim Zeckencheck dabeigehabt.“


  Terry bedachte ihren Bruder mit einem vernichtenden Blick und schaute danach zu ihrer ehemaligen Freundin.


  „Ich hab’s versucht“, sagte Keri. „Ich hab dich so oft angerufen und wollte mit dir irgendwo hingehen, aber du hast jedes Mal rumgezickt. Du meintest, dass du zu tun hättest und dass ich doch mit meinen neuen Freunden Spaß haben sollte. Irgendwann hab ich’s aufgegeben.“


  Hitze schoss Terry ins Gesicht. Und zu wissen, dass die anderen es sehen konnten, machte sie noch wütender. „Du hast dich für sie entschieden und nicht für mich.“


  „Mit ihnen konnte ich Spaß haben, und dir war offensichtlich irgendeine Laus über die Leber gelaufen. Logisch, dass ich mich für sie entschieden hab, meinst du nicht?“


  „Mädels! Das reicht!“


  Wenn Mary Kowalski sagte, dass es genug war, dann war es auch genug. Jeder kümmerte sich daraufhin wieder um seine eigenen Angelegenheiten. Bevor Terry in Marys Wohnmobil verschwand, sah sie jedoch, wie Keri ihr mehrmals ihren ausgestreckten Mittelfinger präsentierte.


  Terry war überrascht, dass sie darüber lachen musste, und sie versuchte sich zusammenzureißen. Tatsächlich war sie selbst damals die Erste gewesen, die sich getraut hatte, diese Geste zu benutzen. Natürlich heimlich und nur zur Übung. Keri hatte sich erst überwinden müssen – und leider hatte sie dabei in der Nähe eines Spiegels gestanden. Joe hatte sie gesehen und bei Mary verpetzt. Und Mary hatte ihnen beiden unmissverständlich klargemacht, dass man so etwas nicht tat.


  Sie hatten so eine schöne Zeit miteinander verbracht. Die meisten ihrer Kindheitserinnerungen hatten mit Keri zu tun. Zusammen hatte sie viel gekichert, mit Barbiepuppen gespielt und Joe geärgert.


  Aber sie konnte sich auch noch gut daran erinnern, wie weh es getan hatte, Keri mit ihren neuen Freundinnen zu sehen. Und ja, vielleicht hatte Terry sie weggestoßen, doch damit war sie Keri nur zuvorgekommen. Terry hatte gedacht, dass das weniger wehtun würde. Oder möglicherweise war das Ende ihrer Freundschaft einfach der natürliche Lauf der Dinge gewesen.


  Terry war sehr schüchtern gewesen. Ihre beste Freundin zu verlieren hatte geschmerzt – egal wer nun schuld daran gewesen war. Terry hatte es ihr nie vergeben können, dass Keri auf einmal coole Freunde hatte, eine coole Frisur und coole, teure Klamotten.


  Das alles war fast zwanzig Jahre her. Und seit ihrer Ankunft hatte Keri nichts getan, das es rechtfertigte, sie wie den letzten Dreck zu behandeln – das musste selbst Terry zugeben. Joe hatte ihr außerdem erzählt, dass Keri ganz offen zu dem Ziel ihrer Reise stand und dass sie all seinen Bedingungen zugestimmt hatte. Und was den Kuss anging: Das war Joes Schuld gewesen. Ihr Bruder war ein attraktiver Kerl. Da konnte sie es Keri nicht verdenken, dass sie nicht krampfhaft versuchte, sich von Joe fernzuhalten. Vergangenheit hin oder her.


  Das bedeutete allerdings, dass sie sich bei Keri entschuldigen musste. Verdammt.


  Vielleicht würde sie das später erledigen, wenn niemand dabei war. Doch wenn Stephanie sich so verhalten hätte, dann hätte Terry sie dazu gezwungen, sich vor allen anderen zu entschuldigen. Wenn du was öffentlich verbockst, musst du auch öffentlich dafür büßen.


  Einer der wenigen Vorteile des Erwachsenseins war, dass man seine eigenen Regeln brechen konnte.


  Terry schaffte es, während des Essens still zu bleiben – sogar als Stephanie eine für sie ganz besonders interessante Rechenaufgabe löste: Keri Daniels plus Spotlight Magazine ergab den heißesten Promiklatsch aus erster Hand. Bist du schon mal – beliebiger Prominame – begegnet? wurde die Frage des Abends, und jedes Ja machte Keri bei Stephanie noch beliebter.


  „Oh Gott, Mom, hast du das gehört?“, rief Steph aufgeregt, als Keri ihr erzählte, dass einer der beliebtesten Schauspieler Hollywoods ihr mal ein Glas Wein übers Kleid geschüttet hatte.


  „Ja, das ist ziemlich lustig. Wenigstens konnte er die Rechnung für die Reinigung bezahlen“, gab Terry zurück und konnte förmlich fühlen, wie die Spannung nachließ. Der anerkennende Blick ihrer Mutter ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass alle eine boshafte Bemerkung erwartet hatten.


  Es fiel ihr jedoch nicht leicht, so ruhig zu bleiben. Stephanie würde bald in die Pubertät kommen und war in letzter Zeit ganz schön launisch gewesen. Dass ihre Tochter Keri so gern mochte, gab Terry wieder das Gefühl, alleine dazustehen.


  Als Keri nun zu einer weiteren peinlichen Promigeschichte ansetzte, blendete Terry sie und Stephanies Bewunderung einfach aus.


  Stattdessen beobachtete sie Mike und Lisa, die es kaum verbergen konnten, dass sie sich nicht mehr viel zu sagen hatten. Die Spannung zwischen ihnen schien fast noch größer zu sein als die zwischen Keri und ihr. Wenn das überhaupt möglich war.


  Terry hatte Gerüchte gehört. Angeblich hatte Mike vorgeschlagen, sich die Samenleiter durchtrennen zu lassen – doch Lisa wollte vorher noch ein Baby. Es überraschte Terry nicht, dass Mike nicht gut darauf reagiert hatte.


  Eine depressive Stimmung legte sich wie ein Nebelschleier über Terry. Alles schien kaputtzugehen. Sogar Kevin ging es nach seiner Scheidung schlecht, obwohl er nicht darüber sprach. Mike und Lisa waren immer das perfekte Paar gewesen – und nun steckten auch sie in Schwierigkeiten, und Terry konnte nichts tun.


  Sie konnte ja nicht mal ihre eigene Ehe retten. Wie kam sie nur darauf, dass sie irgendjemand anderem helfen könnte?


  Keri ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer mitten auf das Doppelbett fallen. Kein unbequemes Stück Schaumstoff heute Nacht. Kein knarrendes Sperrholz. Und sollte sie aus dem Schlaf hochfahren, würde sie sich auch nicht den Kopf an dem Bett über ihr stoßen.


  Gerade war sie aus dem Badehaus gekommen, hatte bereits ihren Pyjama angezogen und wollte sich nun hinlegen.


  Sie warf ein T-Shirt und einen Kamm, die Joe auf dem Bett liegen gelassen hatte, auf das Etagenbett. Dann streckte sie sich auf der Matratze aus.


  „Bequem?“, fragte Joe. Er schien über die Bettenverteilung nicht begeistert zu sein.


  „Sehr. Danke.“


  „Ziehst du deine Schuhe noch aus?“


  „Vielleicht.“ Später. Sie fühlte sich wie erschlagen und hatte keine Lust, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  Das Sperrholz quietschte, als Joe sich aufs Bett setzte. „Ich hätte dich zu Fuß den Hügel hinaufgehen lassen sollen.“


  „Sei still. Ich will schlafen, bevor ich wieder aufs Klo muss.“


  „Du hast mir noch keine Frage gestellt.“


  „Was für eine …? Oh!“ Mist! Wie hatte sie das nur vergessen können? Wahrscheinlich waren die marinierten Steaks schuld. Und Marys Kartoffelsalat. Und die besten Maiskolben ihres Lebens. Nach dem vielen Essen war sie so träge, dass ihre beruflichen Ambitionen in den Hintergrund gerückt waren. Wie gut, dass Tina sie nicht sehen konnte.


  Sie verfluchte ihre Chefin und die zweite Portion Kartoffelsalat, rollte sich auf die Seite und setzte sich auf die Bettkante. Joe lag ausgestreckt in seiner Koje, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Füße gegen das Fußende gestemmt. Das Bett war fast zu klein für ihn, und sie fragte sich, ob sie nicht ein schlechtes Gewissen haben sollte. Aber Rache war eben für beide süß.


  Keri griff nach einer Flasche Wasser und ihrem Notizblock, um das Ganze hinter sich zu bringen und endlich schlafen zu können. Obwohl die Luft in der Hütte ziemlich trocken war, trank sie nur wenig. Auf keinen Fall wollte sie mitten in der Nacht zum Badehaus sprinten müssen.


  Sie machte es sich bequem, schlug ihren Block auf und stellte ihre erste Frage: „Also, wie kommt ein netter Kerl wie du dazu, so verdammt kranke und grausame Thriller zu schreiben?“


  Mit gerunzelter Stirn schaute er sie an. „Was ist denn das für eine Frage?“


  „Eine berechtigte.“


  „Du hast mich gerade als krank und grausam bezeichnet.“


  „Nein, ich habe deine Bücher als krank und grausam bezeichnet.“


  „Aber ich schreibe meine Bücher.“


  „Daher die Frage. Was für eine verrückte Muse muss einen küssen, damit man auf solche Geschichten kommt?“


  Er betrachtete seine Füße. Nach kurzem Zögern antwortete er: „Wenn ich eine Muse habe, dann ist es wohl dieses Mädchen, das ich von früher kenne. Wir waren sehr verliebt. Ich habe damals davon geträumt, ernst zu nehmende literarische Werke zu verfassen und dafür die besten Kritiken und die höchsten Auszeichnungen zu bekommen. Doch dann hat mir das Mädchen das Herz aus der Brust gerissen und es mit nach Kalifornien genommen.“


  Keri verdrehte die Augen und tippte mit dem Stift auf ihren Block. „Oh, bitte.“


  „Also hab ich mich betrunken und ein Buch über eine Frau namens Carrie Danielson geschrieben, die vom Rachedämon ihres Exfreunds verfolgt wird.“


  „Ja, das hab ich gelesen. Nicht besonders beeindruckend.“


  „Da habe ich festgestellt, dass es Spaß macht, kranke und grausame Bücher zu schreiben. Und dass man dafür gut bezahlt wird.“


  „Joe, das kann ich nicht drucken.“


  „Warum nicht? Das ist die Wahrheit.“


  „Erstens würde deine Mutter mich mit ihrem Kochlöffel verprügeln. Und zweitens würden die Leute ganz schnell rausfinden, wer diese Carrie Danielson ist.“


  „Viele Frauen wären begeistert, wenn sie die Muse eines berühmten Schriftstellers wären.“


  „Viele Frauen haben aber auch nicht lesen müssen, wie sie eine Maniküre mit einer Machete verpasst bekommen.“


  Das Grübchen auf seiner Wange kam zum Vorschein. „Okay, das war vielleicht ein bisschen grausam.“


  „Und die Szene, in der der Dämon vom Auto des Helden Besitz ergreift und sie so lange verfolgt, bis sie von der Brücke ins eiskalte Wasser springt, um ihm zu entkommen?“


  „Das ist eine meiner Lieblingsszenen.“


  „Ich hätte das verdammte Ding verbrannt, wenn ich nicht grundsätzlich dagegen wäre, Bücher zu zerstören. Aber ich schätze, deiner Familie wird es sehr gefallen haben.“


  „Terry sicherlich, ja.“


  „Schön. Aber das kann ich immer noch nicht drucken. Willst du wirklich, dass deine Fans wissen, dass du dein erstes Buch betrunken geschrieben hast?“


  „Ich habe meine ersten vier Bücher betrunken geschrieben. Ich war ziemlich am Ende, als du mich verlassen hast. Und ein paar Jahre lang bestand meine Welt nur aus Whiskey, Mord und Totschlag.“


  „Ich hab dich keinen einzigen Tropfen trinken sehen, seit wir hier sind.“


  „Ich hab aufgehört, als meine Familie mich noch erbärmlicher fand als ich mich selbst. Das war echt ein hartes Jahr. Mein drittes Buch kam auf die Bestsellerlisten, mein viertes war schon angenommen worden, aber mein fünftes wurde abgelehnt. Ich musste erst mal lernen, nüchtern zu schreiben.“


  „Um Himmel willen, Joe, wir waren Kinder. Hast du tatsächlich geglaubt, dass wir bis an unser Lebensende zusammenbleiben?“


  „Ja, Baby, genau das hab ich geglaubt.“


  Und sie hatte es auch. Zumindest hatte sie es gehofft. Aber Joe war bei seiner Familie geblieben und Schriftsteller geworden. Keri hatte reisen und Geld verdienen und sich teure Schuhe kaufen wollen.


  Am Morgen der Abschlussfeier war ihr klar gewesen, dass Joe in New Hampshire bleiben wollte – und sie nicht. Sogar in seiner Abschlussrede hatte er von Heim und Familie geredet, und das hatte ihre letzten Zweifel ausgeräumt.


  „Es hat einfach nicht gepasst, Joe. Du hattest schon alles, was du wolltest. Ich dagegen wusste noch nicht mal, was ich wollte.“


  „Ich hatte alles, was ich wollte, bis du mich verlassen hast.“ Ganz allmählich kamen seine Grübchen zum Vorschein, und sie schmolz innerlich dahin, was er natürlich nicht sehen konnte. „Aber jetzt bist du wieder da.“


  Oje. So wie er das sagte, klang es fast wie etwas Gutes. Aber darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Sie klemmte ihren Stift an den Block und ignorierte seine letzte Bemerkung. Sie musste sich auf ihren Job konzentrieren.


  „So, du bist dran, Kowalski. Frag.“ Sie schraubte ihre Wasserflasche auf und trank einen Schluck.


  „Hast du schon mal einen Orgasmus vorgetäuscht?“


  Sie verschluckte sich und musste husten. „Was? Das kannst du nicht fragen!“


  „Du hast die Bedingungen ausgehandelt. Oder eben nicht ausgehandelt. Weigerst du dich, die Frage zu beantworten?“


  Fast hätte sie Ja gesagt. Ob vorgetäuscht oder nicht: Ihre Orgasmen diskutierte sie prinzipiell mit niemandem. Nicht einmal in ihrem Tagebuch kamen sie vor.


  „Du kannst dich natürlich weigern, aber dann verfällt deine nächste Frage“, erinnerte er sie. Als ob sie das vergessen hätte.


  Sie war versucht, sich zu weigern. Doch dann fiel ihr ein, dass sie längst nicht genug Informationen hatte, um Tina zufriedenzustellen. „Ja, ich habe schon Orgasmen vorgetäuscht.“


  Joe machte große Augen. „Wie lange ist das her? Bei mir auch?“


  Er sah so schockiert aus, dass sie lachen musste. Das verunsicherte ihn allerdings noch mehr, und sie musste noch mehr lachen.


  „Das ist nicht witzig, Daniels. Hast du bei mir jemals einen Orgasmus vorgetäuscht?“


  „Ich habe deine Frage für heute beantwortet, Kowalski. Diese musst du dir für morgen aufbewahren.“ Sie stellte die Flasche auf den Nachttisch und schlüpfte unter die Bettdecke. „Wenn du das wirklich wissen willst.“


  6. KAPITEL


  Keri überlebte ihre erste Fahrt auf der Maschine, die Joe für sie mitgebracht hatte, obwohl sie ein paarmal daran gezweifelt hatte. Ihr Quad war kleiner als das von Joe, das sie am vorigen Tag gefahren hatte. Im Gegensatz zu Joes reagierte es nicht ganz so sensibel, wenn Keri das Gas etwas zu fest drückte. Und sie hatte ein paar Minuten auf dem Zeltplatz üben können, bevor sie losgefahren waren.


  Zum Glück waren die Kinder bei Leo und Mary auf dem Zeltplatz geblieben, trotz der lautstarken Proteste der Jungs. Keri musste sich also keine Sorgen machen, dass sie von einem der Kurzen auf einem Spielzeug-Quad ausgestochen werden könnte. Im letzten Moment hatte Lisa behauptet, dass sie Kopfschmerzen hätte, und war im Camp geblieben. Das kam Keri ziemlich merkwürdig vor, denn die vier Kowalski-Kinder waren nicht gerade das ideale Mittel gegen Kopfschmerzen.


  Joe ließ es langsam angehen, und sie folgte ihm in seiner Spur, wenn es schwierig wurde. Zweimal blieb sie vor einem Hügel stehen, und er musste ihre Maschine hinauffahren. Doch die meiste Zeit über genoss sie den Ausflug.


  An einem schattigen Weiher legten sie eine Pause ein und aßen eine Kleinigkeit. Keri dehnte ihre Finger und besonders ihren Daumen, damit er nicht steif wurde. Ohne den Motorenlärm war es plötzlich sehr still. Diese Stille gab es in Los Angeles nicht, auch nicht in Keris Wohnung. Sie konnte beobachten, wie ein Vogel im Teich nach einem Fisch tauchte.


  „Schön, oder?“, fragte Terry.


  Erst jetzt stellte Keri fest, dass die Männer verschwunden waren. Vermutlich wollten sie ihr Revier markieren, indem sie an die Bäume pinkelten. Keri hatte Männer nie um diese Eigenschaft beneidet. Bis jetzt.


  „Ja, es ist wirklich still“, antwortete sie.


  „Wenn man früh genug aufsteht, sieht man sogar Elche.“


  „Vertreiben die Maschinen sie nicht?“ Keri war sich nicht sicher, warum Terry sich auf einmal mit ihr unterhielt, aber sie hatte nichts dagegen.


  „Elche haben vor nichts Angst. Die, die hier draußen leben, haben sich dran gewöhnt.“


  Keri trank eine halbe Flasche Wasser. Sie hoffte, dass sie es ausschwitzen würde und nicht aufs Klo musste, bevor sie wieder im Camp waren. Die Stille kam ihr mit einem Mal belastend vor.


  „Es tut mir leid wegen gestern“, erklärte Terry unvermittelt. Es schien, als ob sie sich zwingen müsste, die Worte auszusprechen. „Die Sache mit dem Fingernagel, meine ich. Das war nicht fair.“


  Wow. „Danke. Entschuldigung angenommen.“


  „Einfach so?“


  „Ich will mich nicht die ganze Zeit mit dir streiten. Es tut mir leid, dass wir uns auseinandergelebt haben, und es tut mir leid, dass es mit Joe nicht geklappt hat. Aber das alles ist so lange her. Wir sind erwachsen, und dein Bruder weiß, warum ich hier bin. Er weiß auch, dass ich wieder gehe, wenn der Urlaub vorbei ist.“


  Terry sah aus, als ob sie noch etwas sagen wollte. In diesem Moment kam jedoch Kevin aus dem Wald und wirkte sehr erleichtert, was Keri irritierte. Sie hatte zwar Schmutz im Gesicht, und ihre Haare waren vom Helm platt gedrückt. Dennoch war sie nicht so weit von der Zivilisation entfernt, dass sie ihren nackten Hintern in die Wildnis strecken würde.


  Nun kehrten auch Mike und Joe zurück. Alle setzten sich an den Weiher und aßen Erdnusskekse. Eine schlechte Wahl – jetzt musste Keri noch mehr trinken. Ihre arme Blase würde niemals bis zum Camp durchhalten.


  „Die ganze Welt weiß, was Joe macht“, sagte sie, nachdem sie die Kekse runtergespült hatte, „aber was macht ihr anderen?“


  „Ich passe auf das Geld anderer Leute auf“, erwiderte Mike. „Hauptsächlich auf Joes Geld, aber ich habe auch andere Kunden. Ich hab mich auf Schriftsteller spezialisiert. Lisa ist hauptsächlich Hausfrau und Mutter, aber wenn die Steuer gemacht werden muss, hilft sie mir.“


  „Ich erledige alles, was sein Redakteur, sein Agent, sein PR-Manager und sein Buchhalter nicht machen“, erklärte Terry. „Ich kümmere mich um seine Website, moderiere das Forum und den Chat und sortiere seine EMails. Und auch nachts um zwei helfe ich ihm, wenn die Handlungsstränge durcheinandergeraten sind.“


  „Offiziell ist sie Joseph Kowalskis Assistentin“, meinte Joe lächelnd, „aber in Wahrheit hält sie alles zusammen.“


  Keri nickte und schaute zu Kevin. „Was ist mit dir? Arbeitest du auch im Familienunternehmen?“


  „Nö. Ich war bis vor zwei Jahren in Boston bei der Polizei. Danach hab ich eine Bar aufgemacht. Eine Sportbar mit Fußballübertragungen.“


  „Eigentlich bist du ein bisschen zu jung, um dich zur Ruhe zu setzen, oder? Oh! Oder bist du im Dienst verletzt worden? Du wurdest doch nicht etwa angeschossen?“, erkundigte sich Keri.


  „Nein“, gab Kevin knapp zurück, „ich bin nicht angeschossen worden.“


  Keri spürte, dass dahinter eine interessante Story steckte. Aber nach kurzem Zögern wechselte sie lieber das Thema. „Ich find’s so toll, dass Danny Schriftsteller werden will, genau wie sein Onkel.“


  Joe lachte. „Nicht gerade genau wie sein Onkel. Er ist sozusagen der Literat in der Familie. Danny will Kurzgeschichten schreiben und einer der großen amerikanischen Autoren werden.“


  Sie unterhielten sich für ein paar Minuten und begaben sich dann auf den Rückweg zum Campingplatz. Unterwegs bemerkte Keri, wie gern sie mit dem Quad fuhr. Sie war auf dem besten Weg, süchtig danach zu werden. Während der Fahrt entdeckte sie zwei Kaninchen, eine winzige Schlange und etwas, das verdächtig nach einem Fuchshintern aussah, der im Gehölz verschwand. Als sie an einem im Schlamm steckenden Stein hängen blieb, musste Joe sie zwar retten. Doch insgesamt machte ihr das Fahren großen Spaß.


  Der Abend versprach allerdings sehr viel tückischer zu werden als Steine, Baumstümpfe und Matschpfützen.


  Wenig später in der Hütte erzählte Joe ihr, dass er Lisa versprochen hatte, einen Abend mit den Kids zum Pizzaessen in die Stadt zu fahren, und dass heute dieser Abend war.


  „Warum heute?“, wollte Keri wissen. Sie gab es zwar ungern zu, aber sie hatte Muskelkater vom Quadfahren und war hundemüde. „Vielleicht solltest du das auf nächste Woche verschieben.“


  „Nein, wenn ich das diese Woche mache, kann ich den gleichen Trick im Notfall noch mal benutzen.“


  „Und warum hast du dich überhaupt dazu bereit erklärt?“


  „Mike, Kevin und ich durften zwei Stunden alleine mit den Quads raus. Dafür haben wir zweimal die Poolaufsicht und die Aufsicht beim Marshmallowrösten am ersten Abend übernommen. Außerdem habe ich Lisa versprochen, die Jungs mit in die Stadt zu nehmen und ihnen Pizza und Eis zu spendieren.“


  Oh Gott. Den Abend mit den Marshmallows würde Keri nicht so schnell vergessen. Geschmolzene Süßigkeiten waren ein Teufelszeug, und die Kowalski-Kinder warfen damit so treffsicher herum wie Profis.


  „Die Notlage einer armen, geplagten Mutter auszunutzen ist nicht gerade die feine englische Art.“


  „Du warst am Marshmallowabend dabei und hast außerdem die erste Poolschicht mit mir übernommen. Denkst du ernsthaft, dass sie hier ausgenutzt wird?“


  Das stimmte wohl. Und sie hatte erlebt, was die Kinder mit Marshmallows alles anstellen konnten. Keri war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, zu was die lieben Kleinen mit Pizza in der Lage waren.


  „Ich geh duschen“, sagte sie. Und vermutlich würde das nicht das letzte Mal an diesem Tag sein. Sie hatte schon jetzt Horrorfantasien von Salami und Tomatensoße in ihren Haaren.


  „Ich sollte dich mal auf Zecken überprüfen.“


  Gerade suchte sie in ihrer Tasche nach Kleingeld und hielt abrupt inne. „Oh nein, das solltest du ganz bestimmt nicht.“


  Er zog einen der Stühle heran. „Setz dich. Ich schaue mir zumindest mal deine Kopfhaut an.“


  „Ich hab einen Helm getragen.“


  „Nicht während der Pausen. Setz dich.“


  Sie hätte fast erwidert, dass eher die Hölle zufrieren würde, als dass sie ihn an sich heranließ. Aber was war, wenn gerade in diesem Moment eine fiese kleine Zecke durch ihr Haar krabbelte und die perfekte Stelle suchte, um sich in Keris Haut festzubeißen? Es lief ihr kalt den Rücken herunter, und sie schüttelte sich. Das vertrieb jedoch nicht das unangenehme Gefühl. Es wurde nur stärker.


  „Okay, aber mach schnell“, willigte sie schließlich ein. Im Stillen fragte sie sich, wie lange sie seine streichelnden Hände auf ihrer Haut ertragen würde – auch wenn er so tat, als würde er nach Zecken suchen.


  Kaum hatte sie Platz genommen, fing Joe an, ihr durch das Haar zu fahren und ihre Kopfhaut zu massieren. Sie seufzte und entspannte sich. Das kribbelige Gefühl ließ nach.


  Nach ein paar Minuten bog er ihren Kopf nach vorne, sodass er auch ihren Nacken massieren konnte. Sie war beinahe überzeugt davon, dass das kein Lieblingsplatz für Zecken war, aber es fühlte sich gut an. So gut. Zu gut, um zu protestieren.


  „Hast du deine Frage für heute Abend schon parat?“, fragte er, doch sie war viel zu entspannt zum Nachdenken.


  „Hmmm?“ Mehr brachte sie nicht heraus.


  „Deine Frage für das Interview. Du weißt schon: die Frage, die dir angeblich die Karriere retten soll.“


  „Mmmmm-hmmmm.“ Sie wusste, welche Frage er meinte. Aber solange sie Joes Finger spürte, war ihr alles andere total egal.


  Wenn Keri nicht mit dem Stöhnen aufhörte, würde Joe ein Missgeschick passieren. Genauso wie damals, als sie ihm zum ersten Mal erlaubt hatte, ihren BH auszuziehen und ihre Brüste zu berühren.


  Damals war es schon peinlich gewesen. Wenn ihm das jetzt wieder passieren würde, wäre es allerdings geradezu lächerlich. Es war an der Zeit, aufzuhören.


  Widerwillig löste er sich von ihr und trat zurück. „Keine Zecken.“


  Sie rollte den Kopf hin und her und gab dabei noch mehr von diesen verdammten Sexlauten von sich. „Das könntest du die ganze Nacht machen.“


  Das war nicht unbedingt das, was er die ganze Nacht mit ihr anstellen würde. Daher ging er nicht darauf ein. „Ich trommle mal die Kids zusammen, während du duschst.“


  Und bevor sie etwas entgegnen konnte, das seine Lust weiter anheizen würde, war er auch schon weg.


  Sich mit einer wilden Horde Kinder auseinanderzusetzen war jedoch das Letzte, wonach ihm gerade der Sinn stand. Deswegen ging er den Schotterweg hinauf in den Wald.


  Wenn sein Unterbewusstsein versucht hatte, Keri für das zu bestrafen, was sie vor Jahren getan hatte, dann war es gründlich schiefgegangen. Er war jetzt derjenige, der litt.


  Joe stellte überrascht fest, wie sehr er sie immer noch wollte. Es haute ihn fast aus den Socken.


  Zugegebenermaßen hatte er in all den Jahren oft an sie gedacht. Ihre Mütter waren nach wie vor gute Freundinnen, also war Keri häufig Thema in ihren Gesprächen gewesen. Und Keri arbeitete für eine Frau, die er fast schon als seine persönliche Stalkerin bezeichnen konnte.


  Aber sein Leben war weitergegangen. Es hatte viele Frauen in seinem Leben gegeben. Bei einigen hatte er sogar geglaubt, dass sie die eine für ihn sein könnten. Und dann war da noch Lauren gewesen …


  Trotzdem war Keri ihm nie aus dem Kopf gegangen. Und er hätte nie erwartet, dass das, was er für nostalgische Sentimentalität gehalten hatte, tatsächlich echte Gefühle waren. Echte Gefühle, die ihn hinterrücks und mit voller Wucht getroffen hatten, sobald er Keri nach all der Zeit wiedergesehen hatte.


  Das Brummen eines Motors kündigte ein Quad an, das auch schon aus dem Wald kam. Joe trat zur Seite, um die Maschine vorbeizulassen.


  Statt vorbeizufahren, hielt der Fahrer an. „Na, triffst dich mit deinen pelzigen Freunden?“, fragte Kevin.


  Er zeigte seinem Bruder den erhobenen Mittelfinger und ging weiter. Leider hatte Kevin den Wink anscheinend nicht verstanden und begleitete ihn im Schritttempo.


  „Hab Keri vorhin auf dem Weg zum Badehaus gesehen“, meinte Kevin. „Sie hatte bessere Laune als du.“


  Ach. Sie musste sich aber auch nicht mit einer Dauererektion abplagen. „Schön für sie.“


  „Autsch. Willst du drüber reden?“


  Joe gab auf und blieb stehen. „Da gibt’s nichts zu reden.“


  Kevin stellte den Motor ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir kannst du nichts vormachen, mein Freund.“


  „Was zum Teufel hab ich mir nur dabei gedacht?“


  „Heiß. Alleine. Hütte.“


  Joe schnaubte verächtlich und wünschte sich, dass das alles so einfach wäre. Am Anfang hatte er sich ernste Hoffnungen gemacht, als er gehört hatte, dass sie sich nach ihm erkundigt hatte. Der Teil mit den heißen Fantasien war erst später dazugekommen. „Sie hat hier einen Job zu erledigen.“


  „Vielleicht hast du das ja schon vergessen, aber du hast sie vor der ganzen Familie geküsst. Und sie hat dir dafür nicht gerade einen Tritt in die Weichteile verpasst.“


  Schlimmer. Sie hatte ihm die „Lass uns vernünftig sein“-Rede gehalten. Und es hatte auch in seinen Ohren logisch geklungen. Die Nachricht war längst in seinem Kopf angekommen – aber eben noch nicht unterhalb der Gürtellinie. „Wir gehen heute Abend mit den Kindern Pizza essen.“


  „Ping! Sehr geschickt, dieser Themenwechsel. Nein, ich will nicht mit.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.“


  „Nur du, deine Jugendliebe und eine Horde Kinder. Kuschelig.“


  Es würde ein schöner Abend werden. Vor den Kindern würde er ihr nicht näherkommen können. Daher hoffte er, dass er wieder etwas Würde zurückgewinnen könnte. Vielleicht könnte der Abend ihm dabei helfen, sich daran zu erinnern, dass sie nur ihrer Karriere wegen hier war.


  Doch noch konnte er nur an eins denken: Heiß. Alleine. Hütte.


  „Du hast gerade diesen Ausdruck, den du immer kriegst, wenn du beim Schreiben nicht weiterweißt und in ein Loch fällst“, sagte Kevin.


  Ja, das stimmte schon. In gewisser Weise war er in ein Loch gefallen, und es war Zeit, schnell herauszuklettern, bevor seine Lust ihm das unmöglich machte.


  Joe klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Ich trommle mal die Kids zusammen. Bis später.“


  Joe war nicht überrascht, als er Steph in einem Liegestuhl unter dem Vorzelt ihres Wohnwagens fand. Sie hatte Kopfhörer aufgesetzt und die Augen geschlossen.


  Er zog ihr den rechten Knopf aus dem Ohr. „Hey, Kleines.“


  „Hey, Onkel Joe.“


  „Keri und ich gehen mit den Jungs in die Stadt und essen Pizza. Willst du mit?“


  „Nein, ich bleib lieber hier.“


  Sie mochte hin und wieder ein launischer Teenager sein, doch diese Reaktion sah Steph so gar nicht ähnlich. Vorsichtig entgegnete Joe: „Hey, sonst verzichtest du niemals freiwillig auf Pizza. Vielleicht gibt’s sogar ein Eis.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Keinen Hunger.“


  Jetzt wusste er, dass etwas nicht stimmte. Steph hieß zwar Porter mit Nachnamen, aber sie war eine Kowalski. Und Kowalskis ließen sich keine Mahlzeit entgehen. „Was ist los, Süße?“


  Diesmal hob sie nur eine Schulter. „Nix.“


  „Lange Nase, Pinocchio?“


  „Und wenn schon.“


  Mit einem seiner Neffen hätte Joe sich jetzt gebalgt. Doch Steph war schon ein bisschen zu alt, um sie festzuhalten und durchzukitzeln, bis sie vor Lachen schrie.


  Wenn sie wie einer der Jungs wäre, würden sie sich gar nicht in dieser Lage befinden: Die Jungs waren von sich aus sehr offen und redeten über alles, das ihnen auf der Seele lag.


  „Ich hab heute gehört, wie Mom geweint hat“, erklärte sie unvermittelt.


  Scheiße.


  „Sie dachte, wir wären alle zum Laden gegangen“, fuhr Steph fort, „aber ich hatte mein Geld vergessen und bin noch mal zurückgelaufen. Sie war im Schlafzimmer. Die Tür war zu, und ich habe sie weinen gehört.“


  „Deine Mom hat es gerade nicht leicht, Schatz. Ihr alle habt es gerade nicht leicht.“


  „Ich bin so sauer auf Dad“, sagte sie und klang wieder wie das kleine Mädchen, das früher auf Joes Schoß gekrabbelt war, wenn es sich mit den Jungs gestritten und bei ihm Trost gesucht hatte.


  Joe hockte sich vor sie hin und legte die Hände auf ihre Knie. „Sicher hast du ganz viele unterschiedliche Gefühle in dir, Steph. Und manchmal kommen sie dir widersprüchlich vor. Aber das ist normal.“


  Erneut zuckte sie mit den Achseln, doch es war, als ob die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern lag und die Geste verlangsamte. „Ich hab sie beide lieb.“


  „Und die beiden haben dich lieb. Du musst dich nie für einen von ihnen entscheiden.“ Insgeheim wünschte Joe sich die alten Zeiten zurück, in denen er ihr einen Kuss geben und dadurch wie von Zauberhand alles wiedergutmachen konnte. „Egal, wie es weitergeht: Es wird besser. Die ganzen aufgewühlten Gefühle beruhigen sich, und dann ist alles wieder normal. Anders, aber normal.“


  Als sie seufzte und ihm ein kleines Lächeln schenkte, richtete Joe sich auf. Er spürte, dass er langsam alt wurde: Offenbar hielt er es nicht mehr lange aus, zu hocken. „Bist du dir sicher, dass Pizza und Eis dir nicht ein bisschen helfen können?“


  „Ich möchte hier einfach nur liegen, entspannen und alleine sein. Vielleicht geh ich in den Pool. Immerhin können die Mistgören mich jetzt nicht untertauchen.“


  Er beugte sich vor, küsste sie auf den Kopf und zerzauste ihr das Haar. Als sie daraufhin quietschte und nach seiner Hand schlug, lachte Joe und ging dann die Mistgören suchen.


  Zwanzig Minuten später fuhr er mit Keri und vier Raufbolden Richtung Norden.


  Mit Keri, die nach Duschgel und Shampoo roch und nach dem tropischen Duft ihres haut- und mückenfreundlichen pflanzlichen Insektensprays. Sie würde zweifellos innerhalb kürzester Zeit wieder zu den harten Mückenmitteln greifen, wenn sie erst zum Campingplatz zurückkamen. Aber es war schwer für Joe, sich nicht von dem frischen femininen Duft ablenken zu lassen, der zu ihm herüberwehte.


  Okay, Kowalski, reiß dich zusammen.


  Sie hatte ihm damals das Herz gebrochen. Sie benutzte ihn, um Karriere zu machen. Sie lebte an einem Ort, der so weit weg von ihm war wie überhaupt möglich, ohne das US-amerikanische Festland zu verlassen.


  Sie lachte über etwas, das einer der Jungs gesagt hatte.


  Heiß. Alleine. Hütte.


  In der Pizzeria war nicht viel los, daher konnten sie zwei Tische zusammenschieben und alle sechs zusammensitzen. Und dann ging der Spaß los.


  Einer der Jungs weigerte sich, Pizza ohne Peperoni zu essen, ein anderer hasste Pizza mit Peperoni. Einer wollte Pilze, ein anderer musste allein bei dem Gedanken würgen. Keiner mochte Anchovis, zwei wollten Salami, einer wünschte sich einen Hamburger, und alle waren sich einig, dass sie keine schwarzen Oliven wollten. Joe ließ sie eine Weile streiten und bestellte schließlich eine große Peperonipizza, eine große Käsepizza und eine große Pizza mit Pilzen und Salami.


  Als Keri einen Salat bestellte, starrten sie fünf Paar Kowalski-Augen ungläubig an.


  „Salat?“, fragten alle im Chor.


  „Grünzeug ist gesund.“


  Joe schüttelte den Kopf, wandte sich der Kassiererin zu und sagte: „Wir hätten außerdem gerne eine kleine Pizza Hawaii mit wenig Soße und viel Ananas.“


  Keri lief das Wasser im Mund zusammen, und beinahe kamen ihr die Tränen. Sie hatte diesen Mann fast zwanzig Jahre nicht gesehen. Was hatte es zu bedeuten, dass Joe sie offenbar besser kannte als jeder andere? War sie wirklich so eine Einsiedlerin – oder liebte er sie tatsächlich immer noch?


  Joe erlaubte den Jungs, am Flipper zu spielen, um sie zu beschäftigen. Es dauerte eine Weile, bis das Essen fertig war: Bis dahin überließ er den Kindern so viel Kleingeld, dass es eigentlich für ein Auto gereicht hätte. Als die Pizzen serviert wurden, scheuchten Joe und Keri die Jungs an den Tisch und verteilten die Stücke.


  „Auf meiner ist keine Peperoni.“


  „Ihhh, bei mir liegt ein Stück Pilz drauf!“


  „Du sollst pusten und nicht draufspucken.“


  „Danny hat mehr Käse als ich.“


  „Ihhh, guck mal.“


  „Alter. Das ist voll eklig.“


  Als Keri endlich in ihr erstes Stück Pizza biss, fragte sie sich ernsthaft, wie Lisa das den ganzen Tag aushielt, ohne verrückt zu werden. Nur zwei von den Jungs hätten Keri schon in den Wahnsinn getrieben. Und Joe war keine große Hilfe dabei, die wild gewordene Bande unter Kontrolle zu bringen. Von Keris wild gewordenen Hormonen ganz zu schweigen.


  Immer wieder schaute er sie an, zwinkerte ihr fröhlich zu, entschuldigte sich wortlos oder sendete ihr ganz andere Nachrichten, wenn die Jungs nicht hinsahen. Auch die schärfste Pizzasoße hätte kein solches Feuer in ihr entfachen können wie Joe.


  Wäre es so wie jetzt geworden, wenn sie nicht gegangen wäre? Hätten Joe und sie so wie jetzt beim Essen schlechte Witze gemacht, während sein Blick ihr ein ganz besonderes Dessert versprach? Liebe, Gelächter und einen ganzen Haufen mit Pizzasoße verschmierter Jeans in der Wäsche?


  Oder hätte sie es gehasst, jeden Tag den schmutzigen Boden wischen zu müssen und den Kindern beizubringen, ordentlich aufs Töpfchen zu gehen? Hätte sie irgendwann die ganze Situation – und ihn – nicht mehr ausstehen können? Hätte ihre Ehe es überstanden, dass er so berühmt war? Dass sein Name auf den Bestsellerlisten stand und ihrer nur auf den Stromrechnungen?


  „Bin gleich wieder da.“ Joe stand auf.


  „Was? Wo gehst du hin?“ Und warum nahm er die Kinder nicht mit?


  Er lachte. „Ich bin gleich wieder da. Versprochen.“


  Er hatte sie schon einmal mit den Kindern alleine gelassen – und was war passiert? Ihr Buch war zerstört worden. Sie wusste nichts über Kinder. Sie kannte niemanden, der Kinder hatte. Oder wenn, dann kümmerten sich Au-pairs oder illegale Kindermädchen um die lieben Kleinen.


  „Wahrscheinlich will er seine E-Mails lesen oder seinen Agenten anrufen“, meinte Danny.


  „Aus einer Telefonzelle?“


  „Von seinem Handy.“


  „Aber er hat gesagt, dass es hier keinen Empfang gibt.“ Der verdammte Lügner.


  Brian lachte. „Wenn du hinter die Pizzeria gehst und dich auf den Picknicktisch direkt neben dem Mülleimer stellst und dich nach Osten drehst, dann kriegst du bei gutem Wetter zwei Balken.“


  Das wäre gut zu wissen gewesen. Leider hatte sie ihr Handy jedoch bei ihren Eltern lassen müssen. Am liebsten hätte sie nachgeschaut, wie Joe sich auf dem Picknicktisch verbog, um Empfang zu bekommen. Und sie hätte ihn jetzt auch gern angebettelt, ihr sein Mobiltelefon zu leihen. Doch sie konnte es nicht riskieren, die Kinder alleine zu lassen. Bis jetzt waren sie immerhin einigermaßen artig gewesen, aber Gott allein wusste, was sie ohne Aufsicht alles anstellen würden.


  Auf einmal lehnte Bobby sich zu ihr hinüber, schaute sie an und fragte: „Wer ist besser, Wolverine oder der Hulk?“


  Die anderen drei wurden still, und Keri hatte den Eindruck, dass Comicfiguren auf der Liste der wichtigen Fragen ganz oben standen. „Wonder Woman“, antwortete sie.


  Die Jungs reagierten, als hätte Keri eine Stinkbombe fallen gelassen. Augenrollen. Stöhnen. Lautes Würgen.


  „Du solltest echt mit Onkel Kevin ausgehen“, sagte Bobby.


  Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er Kevin gesagt hatte und nicht Joe. „Warum das denn?“, wollte sie wissen.


  „Er weiß eine Menge über Wonder Woman“, erklärte Joey. „Er sagt, dass Mädchen das mögen. Wenn du Wonder Woman cool findest, dann gehen sie mit dir aus.“


  Keri musste lachen.


  In dem Moment kam Joe zurück und setzte sich. „Worüber lachst du?“


  Bobby klatschte in die Hände. „Keri geht mit Onkel Kevin aus!“


  Joe schien das gar nicht komisch zu finden.


  7. KAPITEL


  Terry hatte ein ungutes Gefühl. Vom Campingplatz aus beobachtete sie, wie Mike und Kevin alleine mit den Quads wegfuhren.


  Normalerweise lief es anders ab, wenn jemand die Jungs mit in die Stadt nahm: Dann vergingen keine fünf Minuten, und Mike und Lisa machten sich aus dem Staub, um Zeit für sich alleine zu haben. Aber diesmal saß Lisa alleine unter dem Vorzelt, und ihr Mann fuhr mit seinem Bruder weg. Nicht gut.


  Stephanie schwamm glücklich und ohne ihre Cousins im Pool, während ihre Großmutter auf sie aufpasste. Also nahm Terry sich eine Dose Limo und ging zu ihrer Schwägerin hinüber. „Ich frag mich, ob Keri schon einen nervösen Tick entwickelt hat.“


  Lisa lachte. „Ja, die Jungs sind nicht ohne. Aber sie sind gern mit ihrem Onkel Joe zusammen, also wird es nicht ganz so schlimm werden.“


  „Wieso bist du nicht mit den Männern mitgefahren?“


  „Mir war nicht danach. Und Mike muss mal Dampf ablassen, glaube ich.“


  „Schwierigkeiten?“ Als ob sie das nicht genau wusste!


  Lisa nickte und schaute Terry nicht an. „Ist es denn so falsch, noch ein Baby zu wollen?“


  Verrückt war eindeutig der passendere Ausdruck dafür. Die Jungs konnten sich benehmen, wenn es nötig war – in der Schule, in der Öffentlichkeit und so weiter. Aber alle zusammen waren eine ziemliche Rasselbande. Sie beherrschten Mikes und Lisas Leben vollkommen, während die beiden gerade langsam versuchten, ein bisschen zu sich selbst zu finden.


  „Was ist wirklich los mit dir, Süße?“, fragte Terry. „Vor ein paar Monaten hast du noch eine Riesenparty für den Morgen geplant, an dem Bobby in die Schule kommt. Und jetzt willst du noch eins von der Sorte?“


  „Ich vermisse es einfach, ein Baby zu haben.“


  „Ich hab dich wirklich lieb, Lisa. Aber ich glaube, du lügst, dass sich die Balken biegen.“


  Lisa sah für einen Moment so aus, als würde sie gleich explodieren. Doch schließlich seufzte sie und schaute auf ihre Füße. „Mike hat mich doch nur geheiratet, weil ich mit Joey schwanger war.“


  Terry öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, dann schloss sie ihn wieder. Die unglückselige Wahrheit schlichtweg abzustreiten würde ihrer Schwägerin nicht helfen. „Das war vielleicht am Anfang so, aber er liebt dich, Lisa.“


  „Er hat ja nie eine Wahl gehabt, nicht wahr? Du weißt genauso gut wie ich, dass er den Kindern eine Scheidung niemals antun würde.“


  „Und du meinst, dass Mike dich verlassen würde – jetzt, wo Bobby bald in die Schule geht und halbwegs intelligente Sätze von sich geben kann? Das ist der bescheuertste Grund, um ein Baby zu bekommen.“


  „Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt. Jeden Tag frage ich mich, ob mein Mann mich überhaupt geheiratet hätte, wenn ich nicht schwanger gewesen wäre.“


  „Das stimmt. Trotzdem ist ein weiteres Baby keine Lösung. So kannst du ja nicht ewig weitermachen. Irgendwann hast du keine Eier mehr, weißt du?“


  Lisa lächelte, wie Terry sich erhofft hatte. Bald verschwand das Lächeln jedoch wieder, und sie erklärte: „Mike arbeitet mittlerweile ein paar Tage pro Woche von zu Hause aus, aber wir reden kaum miteinander.“


  „Ich sag’s ja nicht gerne, Lisa: Aber ist er vielleicht mit seiner Arbeit beschäftigt, oder?“


  „Er macht ja auch Pausen. Manchmal gehen wir sogar frühstücken, wenn wir Bobby in die Schule gebracht haben. Es ist unglaublich schwierig, ein Thema zu finden, über das wir reden können. So sitzen wir immer nur da und starren ins Nichts.“


  „Das ist doch normal, so geht es allen Eltern. Sobald sich das Leben der Kinder nicht mehr um eures dreht und umgekehrt, ist da eine gewisse Leere. Ihr müsst etwas finden, du und Mike, mit dem ihr diese Leere füllen könnt.“


  „Ist es das, was mit Evan und dir passiert ist?“


  Die Retourkutsche war gerechtfertigt. „Das musst du ihn fragen.“


  Terry wünschte sich, dass sie wüsste, was eigentlich passiert war. Die Sache mit dem Sex auf dem Küchentisch war bloß das Symptom eines viel größeren Problems. Es war jedoch nahezu unmöglich, das Problem genau zu umreißen und die Ursachen dafür zu finden.


  Hatte Evan wirklich geglaubt, dass Terry ihrer Tochter gegenüber keine Verantwortung mehr hatte – nur weil Steph alt genug war, um bei Freundinnen zu übernachten? Ob Steph zu Hause war oder nicht, Terry hatte immer noch einen Job und einen Haushalt zu führen. Außerdem musste sie viele andere Dinge erledigen: Ständig wurde sie um irgendetwas gebeten, weil sie zu Hause arbeitete und daher verfügbar war.


  Sie konnte spontan sein. Spontan zu sein bedeutete für sie, ins Kino zu gehen, wenn Steph abends mal nicht da war. Aber wenn seine Vorstellung von Spontaneität war, wilden Sex auf dem Tisch zu haben, auf dem sie Essen servierte, dann konnte er genauso gut verschwinden.


  Das stimmte natürlich nicht. Terry hatte ungläubig dagestanden und zugesehen. Sie hatte versucht, zu verstehen, dass Evan sie tatsächlich verließ.


  „Mike ist unzufrieden, seit ich ihm von meinem Babywunsch erzählt habe“, meinte Lisa, und Terry konzentrierte sich wieder auf die Probleme ihrer Schwägerin. „Wenn ich mit ihm darüber reden will, geht er weg.“


  „Du kannst ihn nicht zwingen, noch ein Baby zu bekommen. Und lass uns ehrlich sein: Im Grunde willst du das selber nicht.“


  Lisa setzte einen trotzigen Gesichtsausdruck auf. „Doch, ich denke, ich will noch eins. Vielleicht wird es diesmal ein Mädchen.“


  „Das hast du die letzten beiden Male auch gesagt.“


  Lisas Ehrlichkeit sich selbst gegenüber war nur von kurzer Dauer. Eben hatte sie praktisch zugegeben, dass sie das Baby nur wollte, damit Mike sich nicht von ihr scheiden ließ. Und plötzlich schob sie das Ganze auf ihre tickende biologische Uhr.


  Die traurige Ironie war, dass Lisa ihren Mann verlieren würde, weil sie ihn an sich binden wollte. Anders als Terry, die ihren Mann vertrieben hatte.


  „Komm, lass uns Erwachsenen-Scrabble spielen“, schlug Terry vor, um Lisa und sich selbst für einige Zeit von ihren Sorgen abzulenken.


  Lisa jubelte und holte das Spiel. Terry zog die große Kühlbox herüber, um sie als Tisch zu benutzen. Die Regeln waren einfach: Zu den normalen Scrabble-Punkten gab es die doppelte Punktzahl für jedes Wort, das sie nicht vor den Kindern sagen konnten. Für jedes Wort, das sie sich selbst nicht laut auszusprechen trauten, gab es die dreifache Punktzahl. Meistens wurden die Dreifachwörter weniger, je mehr sie getrunken hatten.


  Obwohl sie gar keinen Alkohol tranken, kicherten sie zwanzig Minuten später wie die Teenager und legten versaute Schimpfwörter, die sie beide nicht über die Lippen brachten.


  Terry fühlte sich gut. Sie vergaß ihre Sorgen, während sie nach einem F suchte, das das I, C und K auf ihrem Buchstabenhalter vervollständigen konnte.


  Joe gelang es, den Mund zu halten, bis sie am Eisstand angekommen waren. Jeder der Jungs bekam ein Eis, und sie schickten sie nacheinander an den Picknicktisch.


  Doch als Keri und er allein auf ihre Bananensplits warteten, musste er einfach fragen: „Ein Date mit Kevin?“


  Sie lächelte ihn an, und er hätte sich am liebsten in den Hintern getreten. Offensichtlich hatte sie gemerkt, dass es ihn wahnsinnig machte, dass sie und sein Bruder vielleicht etwas miteinander hatten.


  „Er ist ein großer Fan von Wonder Woman“, erwiderte sie.


  Joe konnte nicht glauben, dass Kevins Trick immer noch funktionierte, auch wenn sein Bruder ja einen kindlichen Komplizen gehabt hatte. „Ich mag Wonder Woman auch.“


  „Echt?“ Keri hielt kurz inne, als sie ihr Eis gereicht bekam. „Wie heißt sie mit richtigem Namen?“


  Joe verschluckte sich, während er fieberhaft versuchte, sich an die ganzen Gespräche über Comics mit den Kindern zu erinnern. „Äääh … Anna Marie?“


  Sie lachte. „Rogue wäre richtig gewesen. Aber netter Versuch.“


  Verdammt. Er hätte besser aufgepasst, wenn er nur gewusst hätte, dass ihm einmal die Antwort nützlich sein würde, um bei seinem Mädchen zu landen.


  Nicht, dass Keri sein Mädchen war. Aber sie war es mal gewesen. Und das hieß, dass Kevin sie nicht haben konnte. Nie. „Mein Bruder würde eh nicht mit dir ausgehen. Da gibt es bestimmte Regeln.“


  Sie schenkte ihm jedoch nur ein strahlendes Lächeln und ging zu den Jungs rüber. Er war sich nicht sicher, was diese Reaktion zu bedeuten hatte. Aber eins war hundertprozentig sicher: Wenn sie glaubte, sie würde mit irgendeinem Kowalski außer ihm ausgehen, hatte sie sich geschnitten.


  Als er sein Eis hatte, holte er schnell noch mindestens ein Dutzend Servietten, um das Eisdesaster einigermaßen in Grenzen zu halten.


  Die drei älteren Jungs lachten, als Bobby Keri an seinem Eis lecken ließ und ihr dabei Schokolade und Streusel ins Gesicht schmierte. Auch sie musste lachen, und Joe spürte, wie sich ihm das Herz zusammenzog.


  Keri und er, sie hätten Kinder haben sollen.


  Keri hätte bleiben sollen. Sie hätten zusammen zur Uni gehen sollen. Sie hätten heiraten sollen. Babys kriegen sollen. Ihre eigenen Kinder haben sollen, die sich über Pizza und Comics stritten.


  Stattdessen war sie nach Berkeley gegangen. Sie hatte ihn so plötzlich verlassen, dass er nur wie betäubt dagestanden hatte.


  „Onkel Joe, du tropfst!“


  Er schüttelte die Melancholie ab und ging zu der klebrigen Runde am Picknicktisch. Die Jungs hatten den Platz gegenüber von Keri frei gehalten, sodass er sich dort hinsetzen musste. Ihre Füße berührten sich, ihr Bein streifte seins. Dann fing sie mit der Zunge einen Tropfen Sahne auf.


  Die Situation war brutal. Trotzdem zwang er sich dazu, sich an der Comicdebatte zu beteiligen. „Für eine Frau weißt du ganz schön viel über Superhelden.“


  Seine Neffen stimmten zu, aber Keri zuckte nur mit den Achseln. „Ich weiß ja nicht, ob ihr’s mitbekommen habt: Im Moment liebt Hollywood Comics über alles. Die sind total in. Und …“


  „Und?“


  „Superhelden sind cool.“ Sie lächelte. Als sie sich ein wenig Eis von den Lippen leckte, vergaß Joe, worüber sie gerade geredet hatte. Keri fügte hinzu: „Ich frage mich, was Kevin von Supergirl hält.“


  Oh ja, genau, um Superhelden ging es. Und das hatte irgendwas damit zu tun, dass Keri mit Kevin ausgehen wollte. Nein, das würde definitiv nicht passieren.


  Nachdem die Jungs ihre geringen Meinungen über die kryptonische Cousine von Superman zum Besten gegeben hatten, schickte Joe sie zum Händewaschen. „Wascht euch die Gesichter – und die Arme bis zu den Ellbogen hoch.“


  Brummelnd marschierten die vier in Richtung Toilette davon. Joe wischte den Tisch ab und warf die klebrigen Servietten weg.


  Dabei versuchte er zu ignorieren, wie Keri sich die Finger ableckte. Wie sie diese leisen Plopp-Geräusche machte, wenn sie die Fingerspitzen aus dem Mund zog. Und wie ihn selbst ein heißes Kribbeln überlief, für das er nur allzu gerne den Zucker im Eis verantwortlich gemacht hätte.


  Er blendete es einfach aus.


  Bis sie einen tiefen, zufriedenen Seufzer ausstieß. Seiner Erfahrung nach seufzten Frauen nur auf diese Art, wenn sie gute Schokolade gegessen oder einen noch besseren Orgasmus gehabt hatten.


  Nachdem er die Servietten in den Müll geworfen hatte, setzte Joe sich rittlings auf die Bank neben Keri und schaute sie an. „Kevin mag Wonder Woman kennen“, sagte er und legte die Hand auf ihren Rücken, „aber er kennt dich nicht.“


  „Joe, das war doch nur ein …“


  „Er weiß nicht, wie du angefasst werden möchtest.“ Er strich mit den Fingern ihre Wirbelsäule hinauf, bis er ihren Nacken erreichte. „Er weiß nicht, dass er mit der Zunge hier entlangfahren und dann pusten muss.“


  Sie schwieg, doch er konnte spüren, dass sie leicht zitterte. Egal was Keri auch behaupten mochte: Joe wusste, dass ihr Körper sich jedenfalls genau an den Sex erinnerte, den sie gehabt hatten.


  An ihren intensiven, lustvollen, explosiven, heißen Sex. Es war tatsächlich so gewesen, wie er es sich vorher immer erträumt hatte.


  Und dann hatte sie ihn verlassen.


  Und er sollte sich verdammt noch mal besser daran erinnern, dass sie bald wieder gehen würde. Sobald sie hatte, weswegen sie gekommen war.


  Joe fiel fast von der Bank, als Keri nun die Hand auf sein Bein legte und die sensible Stelle in seiner Kniekehle streichelte.


  „Vergiss nicht“, flüsterte sie, „dass ich auch alle deine erogenen Zonen kenne.“


  Er hatte das Gefühl, dass er gleich explodieren würde. „Ich wette, du hast ein paar vergessen.“


  „Ich habe nichts vergessen.“


  Bevor er seinen Schock überwunden hatte und ihr sagen konnte, dass sie das beweisen sollte, kamen seine Neffen mit unglaublich präzisem Timing von der Toilette zurück.


  „Onkel Joe!“, schrie Bobby. „Brian hat Eis in den Haaren gehabt, und Danny und Joey wollten seinen Kopf unter den Wasserhahn stecken und es rauswaschen. Und dann hat Brian versucht, Joey in seinen Piephahn zu treten und …“


  Joe hob die Hände, um die Kinder zum Schweigen zu bringen. Sein Blut hatte die Rückreise aus seinen unteren Körperregionen noch nicht angetreten, und er konnte sich nicht so recht auf den geschwisterlichen Streit konzentrieren. „Habt ihr eine Sauerei veranstaltet?“


  Alle vier schüttelten den Kopf, und Joe glaubte ihnen. Lisa hatte die Jungs gut erzogen. Zumindest, was ihr Benehmen in der Öffentlichkeit anging.


  „Wenn wir uns beeilen“, sagte Joey, „können wir noch schwimmen gehen, bevor es dunkel wird.“


  „Ich schwimme gerne im Dunkeln“, erklärte Keri, und Joes Erregung nahm schmerzhafte Ausmaße an.


  Einmal waren Keri und er im Dunkeln schwimmen gegangen. Er hatte sie genommen, und das kühle Wasser hatte dabei ihre heißen Körper abgekühlt. Es war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass er kein Kondom benutzt hatte. Allein die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, machte ihn fast wahnsinnig.


  Joe sah zu, wie Keri mit den Jungs plauderte und ihren Müll wegbrachte. Er fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sie in dieser Nacht im See schwanger geworden wäre.


  Oh Gott, Keri und Baby in einem Satz waren noch schlimmer als heiß und alleine und Hütte. Doch auch als sie zum Auto zurückgingen, ließ ihn der Gedanke nicht los.


  Es war nicht überraschend, dass Keri vor allem die Zeit am Abend genoss, wenn die Kinder im Bett waren und die Erwachsenen noch allein am Feuer saßen.


  Auch heute versammelten sie sich bei Mike und Lisa, damit sie die Kinder in Reichweite hatten. Das Lagerfeuer knisterte gemütlich, und Keri war in ihr übergroßes Flanellshirt gekuschelt. Sie hatte sich neben Joe gesetzt. Es war ganz so, als ob sie zusammengehörten wie die anderen Paare.


  „Er steckte bis zum Lenker im eisigen Schlamm und dachte auch noch, dass ich zu ihm rauswate und seine Maschine einklinke“, erzählte Kevin. In seiner Geschichte spielten Mike, eine Ausfahrt im Winter und ein vereistes Sumpfgebiet, das nicht ganz so vereist war wie gedacht, die Hauptrollen. Es war offensichtlich, dass die anderen die Geschichte bereits kannten. Dennoch hörten ihm alle zu, als hätten sie sie noch nie gehört. „Ich war ja hinter ihm und wollte nicht nass werden. Also musste ich ihm meine Seilwinde ungefähr ein Dutzend Mal zuwerfen, bis er das verdammte Ding endlich gefangen hat.“


  Keri trank einen Schluck von Lisas selbst gemachter heißer Schokolade. Es war das Köstlichste, das sie jemals getrunken hatte, und sie kuschelte sich noch tiefer in ihren Stuhl. Es war kälter als sonst, und die Stühle standen enger um das Feuer. Keris Arm streifte Joes, als sie ihren Becher zurück in den Halter stellte.


  Joe ergriff ihre Finger, und da sie die Arme auf den Lehnen ruhen ließ, konnte jeder sehen, dass sie Händchen hielten.


  Noch immer sahen jedoch alle zu Kevin hinüber, der fortfuhr: „Er hat noch mal fünfzehn Minuten gebraucht und ist auf der Maschine rumgekrochen, um die Winde einzuhängen, ohne dabei nass zu werden. Dann hat er mir das Okay gegeben und …“


  „Das war kein Okay“, unterbrach Mike ihn. „Ich habe meine Hand ausgeschüttelt und die Daumen gestreckt.“


  Joes Daumen wiederum streichelte gerade in kleinen Kreisen über Keris Handfläche. Keri fiel es schwer, sich auf Kevin und Mike zu konzentrieren.


  „Also hab ich ihn rangezogen“, sagte Kevin. „Aber er war noch gar nicht bereit. Außerdem hatten wir übersehen, dass unter dem Eis ein Baumstamm lag. Die Maschine wurde jedenfalls vorne hochgerissen, und Mike flog hinten runter. Platsch!“


  Sie lachten noch, als es auf einmal anfing zu regnen. Dicke Tropfen kündigten einen schweren Schauer an.


  Schnell zog Joe Keri auf die Beine. Alle riefen sich gute Nacht zu und liefen zu ihren Wohnmobilen. Terry und Lisa holten in Windeseile die meisten der Stühle unter die Plane, und Keri rettete ihre heiße Schokolade aus dem Getränkehalter, bevor Joe ihren Stuhl zu den anderen stellen konnte.


  Obwohl sie zur Hütte rannten, waren Joe und sie klitschnass, als sie kurz darauf die Veranda erreichten: Zehn Meter vor dem Ziel hatte der Himmel seine Schleusen vollständig geöffnet. Keri musste lachen.


  Wann war sie das letzte Mal ohne Schirm im Regen gewesen? Vor Jahren. Sie bezahlte beim Friseur zu viel Geld, um Mutter Natur all die harte Arbeit wieder kaputtmachen zu lassen.


  Joe hielt ihr die Tür auf. Keri ging als Erste hinein und trat dann zur Seite, um auch ihn reinzulassen. Sie blieben auf dem Holzboden stehen; keiner von ihnen wollte auf den Teppich treten. Das Wasser tropfte Keri aus den Haaren und lief ihr das Gesicht herunter. Sie zitterte. Nachdem der Spaß im Regen nun vorbei war, wurde ihr unangenehm bewusst, dass ihre Jeans und das Flanellhemd an ihrem Körper klebten.


  „Wir sollten uns ausziehen und uns aneinanderkuscheln, damit uns warm wird“, sagte Joe. „Ich will nicht an Unterkühlung sterben.“


  „Oder ich könnte mir einfach meinen Pyjama anziehen, unter die Decke kriechen und meine heiße Schokolade zu Ende trinken.“


  „Nackte Haut und Reibung sind viel effektiver. Hab ich mal gelesen.“


  Als er langsam näher kam, stupste sie ihn mit dem Ellbogen an. „Wir hatten heute siebenundzwanzig Grad.“


  Er seufzte übertrieben laut auf. „Ich hab dich zittern sehen. Den Versuch war’s wert.“


  „Hätte klappen können, wenn ich tatsächlich unterkühlt wäre und wir nicht in einer Hütte stehen würden.“


  Er schlüpfte aus seinen Turnschuhen, nahm ein Handtuch von einem Stuhl und warf es ihr zu. Dann griff er nach seinem Pullover und seinem T-Shirt und zog beide über seinen Kopf.


  Als der Pullover an seinem Kopf hängen blieb, hatte Keri viel Zeit, seinen nackten Oberkörper zu bewundern. Seine Muskeln arbeiteten, während er an seinen Kleidern zerrte, und Keri konnte sehen, dass er braun gebrannt war. Wahrscheinlich lief er ziemlich oft mit nacktem Oberkörper draußen herum. Glückliche Nachbarn …


  Endlich hatte er die Klamotten abgelegt und machte sich daran, auch seine Hose aufzumachen. Schnell drehte Keri sich um und fing an, sich die Haare trocken zu rubbeln. Nicht, dass er sie noch dabei erwischte, wie sie seine Bauchmuskeln oder seinen Hintern anstarrte.


  Sie tauchte gerade rechtzeitig unter ihrem Handtuch auf, um zu sehen, wie er sich über seine Reisetasche beugte. Bei diesem Anblick überrieselte sie ein Schauer.


  Enge schwarze Boxershorts gehörten verboten. Besaß dieser Mann keine anderen, unschmeichelhaften Farben? Braun? Immergrün? Sogar weißer Feinripp sah aus der Perspektive nicht attraktiv aus.


  Aber Joes Hintern und die engen schwarzen Boxershorts machten Keri heiß … Fast wunderte sie sich, dass der Regen nicht in Dampfwolken von ihrem Körper aufstieg.


  Zu ihrer Enttäuschung fand Joe die Jogginghosen, nach denen er gesucht hatte, und schlüpfte hinein. Sie beobachtete seinen athletischen Rücken, als er ein trockenes T-Shirt anzog.


  Als er sich umdrehte, versuchte sie, möglichst unschuldig auszusehen. Oder zumindest so, als ob sie ihn nicht angestarrt hätte. Vermutlich war sie dabei allerdings nicht sehr überzeugend.


  „Willst du hier den ganzen Abend in nassen Klamotten rumstehen?“, fragte er.


  „Wie oft gehst du zum Sport?“, platzte sie heraus, bevor sie begriff, dass sie sich damit verraten hatte.


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich hab ein Fitnessstudio zu Hause. Keine besonders originelle Frage übrigens, du Interview-Ass.“


  Als sie verstand, was er meinte, warf sie das Handtuch nach ihm. „Das war nicht meine Frage für das Interview, und das weißt du auch.“


  „Klang wie eine Frage.“


  „Eine ganz normale Frage in einem ganz normalen Gespräch. Kein Interview. Du versuchst, deine eigenen Regeln zu brechen.“


  Die Grübchen erschienen. „Schuldig.“


  Unter den feuchten Klamotten wurde es immer unbequemer, doch eins war Keri klar: Wenn sie sich vor ihm umzog, würde Joe sie bloß ärgern.


  „Ich vermute, ich soll mich umdrehen, ja?“ Anscheinend hatte er ihre Gedanken gelesen.


  „Ich traue dir nicht.“


  „Sorry, Baby. Aber ich werde ganz sicher nicht draußen im Regen warten, während du dich umziehst.“ Damit setzte sich dieser Blödmann auf einen der Stühle, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Er beobachtete sie, als ob er im Kino wäre.


  Oh, dieses verführerische Spielchen konnte auch zu zweit gespielt werden!


  Ganz langsam öffnete sie die obersten Knöpfe ihres Flanellhemdes. Als Joe sich daraufhin sichtlich anspannte und den nächsten Knopf fixierte, musste Keri fast lachen.


  „Meine heutige Frage …“ Sie überlegte und tippte ein paarmal mit dem Fingernagel gegen den Knopf, bevor sie ihn aufknöpfte und dann den nächsten. „Du gibst dich ganz als der zurückgezogen lebende Schriftsteller. Ist dieses Gehabe vielleicht einfach nur ein groß angelegter PR-Gag?“


  „Hä?“ Etwas anderes brachte Joe nicht über die Lippen, als sie das Flanellhemd von den Schultern gleiten ließ. Darunter kam ein feuchtes T-Shirt zum Vorschein, unter dem ein Hauch aus schwarzer Spitze zu erahnen war.


  Was zum Teufel tat sie da? Sie war keine achtzehn mehr und sah auch garantiert nicht mehr so aus. Schließlich war sie nicht diejenige mit dem Fitnessstudio zu Hause. Was auch kein Problem war, solange sie ihre Klamotten anbehielt.


  Aber Joe stand auf Brüste, das wusste sie. Und ihre füllten die teuren schwarzen BHs, die sie sich manchmal leistete, noch sehr gut aus.


  „Was ich meine, ist …“ Aufreizend langsam zog sie das T-Shirt aus ihren Jeans. „Hast du den Rummel um deine Bücher damit angeheizt, dass du den mysteriösen Schriftsteller spielst?“


  Sie legte das feuchte Oberteil ab und warf es auf den Haufen zu seinen nassen Klamotten. Joe gab einen undefinierbaren Laut von sich, der kaum seine offizielle Antwort sein konnte.


  Keri begann, an ihrem Hosenknopf zu spielen, und hielt dann inne. „Es gibt zum Beispiel Leute, die der Meinung sind, dass der Mythos um J. D. Salinger sehr viel interessanter war als seine Bücher. Wenn er nicht so zurückgezogen gelebt hätte, wären seine Werke vielleicht in Vergessenheit geraten.“


  Gerade als Joe antworten wollte, öffnete Keri den Knopf und den Reißverschluss und streifte die Hose ab.


  Sein Adamsapfel war nicht das Einzige, das zuckte – was trotz Boxershorts und Jogginghosen deutlich zu erkennen war.


  Keri warf die Hose an die Seite, ging zu ihrer Tasche und präsentierte Joe den gleichen Anblick, den sie eben gehabt hatte. Sie ließ sich viel Zeit damit, ein paar Kleidungsstücke rauszusuchen. „Mit anderen Worten: Hättest du es überhaupt in die Top Ten geschafft, wenn die Leute nicht mehr über Joseph Kowalski erfahren wollen würden?“


  Nachdem sie ihre Lieblingsjogginghosen aus der Tasche geholt hatte, drehte sie sich um und stieß mit der Nase fast gegen sein Aerosmith-T-Shirt.


  „Hübsche Fragetechnik hast du da, Daniels.“


  Um sein Gesicht zu sehen, hätte sie aufschauen müssen. Doch sie traute sich nicht, solange er nah genug vor ihr stand, um sie zu küssen. Schließlich war seine Erregung deutlich zu sehen, und sie selbst trug nichts als schwarze Spitze. Wenn es in dieser Situation zu einem Kuss kam, wollte Keri nicht wissen, wie es enden würde.


  „Funktioniert das denn normalerweise?“ Joe kam noch ein bisschen näher.


  Was hätte sie in diesem Moment für eine witzige Retourkutsche gegeben! Aber ein einziger Gedanke beherrschte sie vollkommen: der Gedanke daran, wie sehr sie ihn wollte.


  „Kommt drauf an, wie viele Stücke Pizza Hawaii ich gegessen habe, schätz ich mal.“


  Als Joe kurz ihre Hüften umfasste und dann über ihre Taille strich, schloss sie die Augen. Innerlich suchte sie die Kraft, ihm zu widerstehen. Und suchte und suchte.


  „Keine Angst, Baby“, sagte er mit rauer Stimme.


  Sie war froh, als er die Hände zurück zu ihren Hüften gleiten ließ, anstatt über ihre Brüste zu streichen. Das wäre für ihre Entschlossenheit gar nicht gut gewesen. Nach der sie übrigens immer noch suchte.


  „Schmeicheleien retten dich nicht vor der Beantwortung der Frage“, erklärte sie.


  „Und dein Hintern mag süß sein. Aber auch er kann mich nicht so sehr ablenken, dass ich nicht merke, wie beleidigend die Frage war.“


  „Ich würde sie forschend nennen.“


  Langsam glitt er mit den Fingern unter das Bündchen ihres Slips. „Da wir gerade bei forschend sind …“


  Keri lachte und wich mit den Jogginghosen in der Hand zurück. „Oh nein, mein Freund!“


  „Was denn?“ Er setzte eine unschuldige Miene auf. „Wir reden doch über Fragen.“


  „Während du an meiner Unterwäsche herumfummelst?“


  „Hilft mir beim Denken.“


  Als sie in die Hose schlüpfen wollte, hüpfte sie etwas ungelenk herum, und er betrachtete dabei wie hypnotisiert ihre Brüste. Schließlich gelang es ihr jedoch, die Hose anzuziehen. Anstatt noch einmal an ihm vorbeizugehen, um sich ein T-Shirt zu holen, nahm sie kurzerhand ihren Kapuzenpulli vom Haken neben der Tür und zog ihn über.


  „Wir haben darüber doch schon geredet“, meinte sie und achtete darauf, Abstand zu ihm zu halten. „Wir werden keinen Sex haben.“


  Er seufzte übertrieben. „Und ich hatte gehofft, dass dein Striptease mir zeigen sollte, dass du deine Meinung geändert hast.“


  „Wenn das ein Striptease gewesen wäre, hätte ich mir von Kevin eine Zeltstange geliehen.“


  „Oh, ich würde eine Menge Geld bezahlen, um das zu sehen!“


  „Ich habe bereits einen Job: Ich stelle Fragen, du beantwortest sie, und meine schreckliche Chefin bezahlt mich dafür.“


  „Und anschließend darf ich dir eine Frage stellen.“


  Keri verdrehte die Augen. „Ich habe deine dämlichen Regeln nicht vergessen. Aber du hast meine Frage noch gar nicht beantwortet.“


  „Nein, mein Bedürfnis nach Zurückgezogenheit ist kein raffinierter PR-Trick. Und meiner Meinung nach ist deine nervige Chefin die einzige Person, die tatsächlich interessiert, was ich außer Lesereisen und Interviews so mache. Sie würde mir vermutlich persönlich nachstellen, wenn sie in meiner Nähe wohnen würde.“


  Damit hatte er wohl recht. „Aber warum bist du so ein Einsiedler?“, beharrte sie.


  Zum ersten Mal sah er wirklich genervt aus. „Ich bin kein verdammter Einsiedler. Ich mache bloß meine Arbeit: Ich schreibe Bücher. Den meisten Lesern bin ich total egal, solange meine Bücher gruselig genug sind.“


  „Viele Schriftsteller versuchen, eine Beziehung zu ihrem Publikum aufzubauen.“


  „Meine Worte sind meine Beziehung zu meinem Publikum. Ich spende für gemeinnützige Zwecke und beantworte ernst gemeinte E-Mails von meinen Lesern. Alles Weitere geht sie nichts an.“


  „Tina denkt, dass dein Rückzug aus dem öffentlichen Leben mit der Klage von Lauren Huckins zu tun hat.“


  Hätte sie versuchen wollen, die auflodernden Flammen zwischen ihnen zu löschen, hätte Keri kein besseres Mittel finden können. Gleich nach ihren Worten bemerkte sie, wie Joes Augen einen harten Ausdruck annahmen und er die Lippen aufeinanderpresste. Keine Spur mehr von seinen Grübchen.


  „Ich habe deine Frage für heute beantwortet“, erwiderte er kühl. „Und du weißt, dass das Thema Lauren nicht zur Diskussion steht.“


  Keri verkniff sich einen Fluch. Sie war eigentlich viel besser in ihrem Job, und ein solches Missgeschick war ihr seit Jahren nicht passiert.


  Bevor sie die Situation jedoch irgendwie retten konnte, zog Joe sich einen trockenen Pullover über den Kopf. Dann schlüpfte er in seine Turnschuhe, stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Zum Teufel“, sagte sie zu der leeren Hütte.


  8. KAPITEL


  Joe zog sich die Kapuze seines Pullis über den Kopf und ging ziellos durch den Regen.


  Er vermutete, dass er sich wie ein Arsch benommen hatte, aber sicher war er sich nicht. Ja, ihre Frage war ein bisschen beleidigend gewesen, und sie war dem verbotenen Thema Lauren gefährlich nahe gekommen. Andererseits hatte er gewusst, dass sie beruflich eben anderer Leute Schmutzwäsche durchwühlte, als er sie eingeladen hatte – oder sie vielmehr erpresst hatte, mitzukommen.


  Egal wie gut sie in knapper schwarzer Spitze aussah – und heilige Morgenlatte, sie sah verdammt gut aus in knapper schwarzer Spitze: Keri war hier, um ihre Arbeit zu erledigen. Eine Arbeit, die daraus bestand, die Leichen in seinem Keller zu finden. Und sauer darüber zu werden, wenn sie genau das tat, wovor sie ihn von Anfang an gewarnt hatte, machte ihn wahrscheinlich zu einem Arsch.


  Er blieb an der Kreuzung des Schotterweges stehen und überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. Es regnete noch immer, und niemand war draußen. Also würde er an Türen klopfen müssen, wenn er Gesellschaft wollte. Kevins Zelt war für sie beide nicht groß genug, ohne dass sie kuscheln mussten. Seine Eltern schliefen vermutlich schon in ihren Sesseln. Und bei seiner derzeitigen Laune war es sicherlich besser, wenn er sich von Terry, Mike und Lisa fernhielt.


  Verdammt. Er konnte nirgendwo hin. Er schob die Hände in die Taschen seines Pullovers und stand einfach nur da.


  „Es regnet.“


  Joe hatte Keri nicht kommen hören. Plötzlich war sie da, und der Regen tropfte von ihrer Schirmmütze, die sie aufgesetzt hatte.


  „Wir haben bald keine trockenen Klamotten mehr, wenn das so weitergeht“, erwiderte er.


  „Wenn wir sowieso schon nass sind, können wir genauso gut spazieren gehen.“


  „Okay“, stimmte er zu. Er ging nach rechts, nahm aber nicht wie vorhin ihre Hand.


  „Es tut mir leid, dass ich von Lauren angefangen habe“, sagte sie nach ein oder zwei Minuten unbequemen Schweigens. „Ich bin irgendwie vom Beruflichen ins Private abgedriftet, ohne beides vorher klar voneinander zu trennen.“


  „Du machst nur deine Arbeit.“


  „Ja und nein. Ja, ich habe berufliche Verpflichtungen. Aber nein: Nicht alle meine Fragen sind für Spotlight Magazine bestimmt. Es ist bloß … Ich habe noch nie jemanden interviewt, zu dem ich eine persönliche Beziehung habe. Das ist total komisch.“


  „Und ich bin noch nie von einer Exfreundin interviewt worden, die dabei nur in schwarzer Unterwäsche vor mir gestanden hat.“ Sogar im Dunkeln bemerkte er, wie unangenehm ihr das war.


  „Das hab ich gemacht, weil du damit angefangen hast“, wandte sie ein. „Also, halb nackt rumzulaufen, meine ich. Ich wollte …“


  „Was wolltest du?“, bohrte er nach, als sie nicht weitersprach.


  Als ob sie die Worte schnell loswerden wollte, antwortete sie: „Ich wollte sehen, ob es auf dich die gleiche Wirkung hat wie auf mich.“


  Sie gingen über einen abgelegenen Teil des Campingplatzes, der im Schutz der Dunkelheit lag. Joe hoffte deshalb, dass niemand sehen würde, dass seine deutliche Erregung ihm Schwierigkeiten beim Gehen bereitete. „Wenn du damit bezwecken wolltest, dass ich dich sofort aufs Bett werfen will, dann lautet meine Antwort Ja.“


  „Ja, das kommt ungefähr hin.“ Sie zögerte. „Aber wir haben schon darüber gesprochen. Es ist keine gute Idee.“


  „Nur, damit du es weißt: Bei unserem Gespräch habe ich mir vorgestellt, dass du nackt wärst.“


  „Ich meine es ernst, Joe.“


  „Ich auch.“


  Als sie schwieg und unvermittelt stehen blieb, drehte er sich um. Wütend und mit verschränkten Armen funkelte sie ihn an.


  Er musste lächeln. Langsam ging er zu ihr und sagte: „Sorry, Baby. Stimmt aber.“


  „Siehst du, wie unsere Vergangenheit mich bei meiner Arbeit beeinflusst? Stell dir doch mal vor, wie es wäre, wenn wir tatsächlich miteinander schlafen würden.“


  „Oh, das tue ich. Ständig. Ungefähr alle fünf Minuten.“


  „Ich meinte, stell dir vor, wie sehr Sex die Grenzen zwischen Privatem und Beruflichem verwischen würde. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Artikel dann zu Ende schreiben könnte.“ Was bedeuten würde, dass sie ihren Job verlieren würde – einen guten Job, für den sie hart gearbeitet hatte.


  „Gibt es einen bestimmten Punkt, an dem du deine berufliche Sachlichkeit verlierst? Küssen? Können wir denn wenigstens ein bisschen rummachen?“


  „Wenn wir erst damit anfangen, hören wir sicher nicht so schnell wieder auf.“


  „Vermutlich nicht.“ Er trat vor sie und hob ihr Kinn mit einem Finger.


  Als sie ihn nicht davon abhielt, beugte er sich vor. Mit der Zungenspitze fing er einen Regentropfen von ihrer Lippe auf, als er sie küsste.


  Ihm war klar, dass ihm ohnehin eine unruhige Nacht bevorstand, also gab er ihr nur einen kurzen, aber sanften Kuss. Das war zumindest sein Plan gewesen. Doch dann schlang Keri die Arme um seinen Nacken und vertiefte den Kuss, sodass ihr die Mütze herunterfiel. Sie küssten sich, bis ihnen die Luft ausging.


  Er atmete tief ein und aus und wischte sich den Regen vom Gesicht. „Na, was macht die berufliche Sachlichkeit?“


  „Ist ein bisschen warm. Und kribbelig.“


  „Wir sollten zurückgehen, ehe wir hier ertrinken.“


  Kurz darauf mussten sie sich in der Hütte zum zweiten Mal von ihren nassen Klamotten befreien. Er war sich nicht sicher, ob er den erneuten Anblick von schwarzer Spitze überleben würde.


  „Du hast noch eine Frage bei mir gut“, erinnerte sie ihn mit einem bitteren Lächeln.


  Wenn er jetzt den Mund öffnete, würde eine wahre Flut von Fragen über sie hereinbrechen. Hatte sie es jemals bereut, dass sie ihn verlassen hatte? Wenn er zu ihr ins Bett kroch, würde sie ihn abblitzen lassen? Wenn nicht, würde sie ihn am nächsten Morgen hassen?


  „Was? Willst du nicht wissen, ob ich bei dir je einen Orgasmus vorgetäuscht habe?“, fragte sie, als er schwieg.


  Oh nein, das wollte er nicht. Das Thema war ihm schon beim letzten Mal unangenehm gewesen. „Die Frage hebe ich mir auf, wenn mir mal nichts Besseres einfällt.“


  Sie lächelte breit. „Feigling.“


  Stimmt. „Okay, meine Frage. Hast du irgendwas an dir machen lassen?“


  „Oh, du meinst so, wie Mike an seinem Auto?“


  „Das hast du mitgekriegt?“


  „Ja, Bobby hat mir davon erzählt.“


  „Ja, das mit dem Takt und der Diskretion kriegt er noch nicht ganz auf die Reihe.“


  „Das hab ich gemerkt. Nein, ich habe nichts machen lassen. Alles hundertprozentig echt.“


  „Es ist üblich, dass man mal fühlen darf, ob das wirklich wahr ist. Hab ich aus dem Fernsehen.“


  Lachend setzte sie die Mütze wieder auf. „Netter Versuch, Kowalski. Da musst du dich leider auf mein Wort verlassen.“


  Einen Versuch war es wert gewesen. „Tja, das Interview wäre damit vorbei. Lass uns duschen gehen. Aber wenn wir zurückkommen, erwarte ich, dass du dich wie eine Lady benimmst und dich umdrehst, wenn ich mich umziehe.“


  Sie lachte, wie er es beabsichtigt hatte, und die Spannung war verschwunden. Zumindest die Spannung zwischen ihnen. Seine Anspannung würde allerdings immer weiter wachsen – bis Keri irgendwann endlich ihre Vorsätze in den Wind schlug und sich mit ihm in den Laken wälzte.


  Sobald das passierte, wäre sie vermutlich sauer auf sich und auf ihn, und alles würde nur noch schlimmer werden. Bis dahin würde er einfach jedes Mal aufpassen müssen, wenn er sich die Hose zumachte.


  Sonnenstrahlen fielen durch die Vorhänge auf Terrys Gesicht. Sie murmelte ein ungewöhnlich schlimmes Schimpfwort und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


  Irgendwann in der Nacht hatte es aufgehört zu regnen. Das bedeutete, dass sie nun keine Ausrede mehr hatte, um sich mit einem Buch im Wohnmobil zu verkriechen. Die Familie würde wie eine Heuschreckenplage über das Frühstück herfallen und danach rausfahren. Nächtlicher Regen hieß, dass es keinen Staub und große Pfützen geben würde – die idealen Fahrbedingungen. Sicher waren alle ganz aufgeregt und freuten sich. Terry selbst fühlte sich kraftlos und hatte keine Lust.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und fielen auf das Kissen, wie bisher an jedem Morgen, an dem sie alleine aufgewacht war.


  Terry hatte versucht, sich einzureden, dass alles gut werden würde. Sie hatte sich absichtlich quer ins Bett gelegt – eben weil sie es jetzt konnte, nachdem Evan nicht mehr da war. Und sie hatte aus demselben Trotz die pinke Bettwäsche übergezogen, die sie eigentlich selber nicht ausstehen konnte.


  Manchmal funktionierte das. Doch wenn sie beim Aufwachen am nächsten Morgen begriff, dass sie den Tag allein in Angriff nehmen musste, musste sie oft weinen. Ein paarmal war es sogar vorgekommen, dass sie sich kurz zurückgezogen hatte, weil sie den Anblick der ganzen glücklichen – oder zumindest heilen – Familien nicht ertragen konnte.


  „Du stinkst wie ein schmutziger, nasser Hundehintern!“


  Ihre Neffen waren wach.


  Terry musste sich also waschen und die Zähne putzen, damit ihr aufgesetztes Lächeln wenigstens minzfrisch war. Sie hatte diese Rolle in den letzten drei Monaten perfektioniert – die Rolle der Mittvierzigerin, die das Ende ihrer Ehe mit Würde und Stärke überstand.


  Niemand hatte sie gesehen, als sie auf den kalten Fliesen ihres Badezimmers gelegen und so heftig geweint hatte, bis ihr schlecht geworden war. Niemand wusste, dass sie auf dem Weg zum Supermarkt rechts rangefahren war und sich notieren wollte, dass Evan neues Deo brauchte – bis sie sich daran erinnert hatte, dass Evan nicht mehr da war. Er würde sein Deo selber kaufen müssen, weil er sie verlassen hatte.


  „Ach ja? Und du stinkst nach verschwitzten Eiern!“


  „Robert Joseph Kowalski!“


  Seufzend wischte Terry die Tränen mit einer Ecke von ihrer Bettdecke weg. Es war Zeit, aufzustehen und der Realität ins Gesicht zu schauen: Der Tag, an dem sie den Scheidungsanwalt anrufen musste, war ein Stück näher gerückt.


  Als sie schließlich aus ihrem Wohnmobil trat, war die Heuschreckenplage in vollem Gange. Ihre Mutter sah sie wissend an. Terry musste unbedingt vermeiden, allein mit ihr zu sein: Sie hatte heute keine Kraft, um mit ihrer Mutter über mögliche Versöhnungsversuche mit Evan zu reden.


  Sie konnte die Worte einfach nicht aussprechen. Er liebt mich nicht mehr, und ich kann ihn nicht dazu zwingen.


  Die vertraute Routine, eine Horde Kowalskis zu füttern, half ihr dabei, sich innerlich zu fangen. Allerdings verspürte sie das immer stärker werdende Bedürfnis, Keri Daniels mit der Pfanne eins überzuziehen.


  Sie dachte, sie hätte Frieden mit dieser Frau geschlossen. Doch als sie sah, wie Keri mit Kevin und Joe redete und scherzte, wollte sie am liebsten schreien.


  Natürlich konnte man mit Keri eine Menge Spaß haben. Sie hatte ja auch keinerlei Verpflichtungen außer sich selbst gegenüber. Sie hatte noch nicht einmal irgendein blödes Haustier.


  Ja, aber wenn Keri ihnen dauernd wegen schmutziger Wäsche, einem vollen Müllsack und einer unordentlichen Garage in den Ohren liegen würde, würden die Männer sie auf einmal gar nicht mehr so toll finden. Mit Terry könnte man auch viel Spaß haben, wenn sie nicht einen Haushalt zu führen und ihren Job hätte. Dazu kamen noch Stephanie und alles andere, um das sie sich tagtäglich kümmern musste.


  „Jemanden mit Blicken zu töten funktioniert nur im Film, Theresa“, sagte ihre Mutter.


  Terry drehte sich um und stellte fest, dass sie mit ihrer Mutter alleine war. Lisa saß bei den Jungs am Tisch, und alle anderen waren beim Essen. Verdammt.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest, Ma.“


  „Lüg mich nicht an, Mädchen. Ich sehe doch, wie du sie anschaust, und das ist unfair. Sie ist nicht der Grund dafür, dass es dir schlecht geht. Daran ist deine eigene Sturheit schuld.“


  Wie konnte ihre Mutter so etwas sagen? Lag es daran, dass sie zu einer anderen Generation gehörte? „Ich habe ihn nicht verlassen, sondern er mich“, antwortete Terry. „Also warum hörst du nicht endlich auf, mich dafür verantwortlich zu machen?“


  „Ich mache dich nicht verantwortlich. Ich bin nur enttäuscht, dass du nicht versuchst, mit ihm darüber zu sprechen. Für jedes Problem gibt es eine Lösung.“


  „Ich kann ihn … nicht zwingen, mich zu lieben, Ma.“ Das Engegefühl in ihrer Brust ließ ihre Stimme brechen. Sie konzentrierte sich darauf, den Zucker in ihren Becher zu löffeln, um nicht vollends die Kontrolle zu verlieren.


  „Du musst bloß …“


  „Stopp.“ Laut klirrend fiel Terrys Löffel auf den Tisch. „Ich kann das hier gerade nicht, Ma. Willst du, dass ich vor allen zusammenbreche? Soll ich vor meiner Tochter, die es schon schwer genug mit sich selber hat, zu einem heulenden Häufchen Elend werden? Willst du das?“


  „Natürlich nicht, Schatz, aber es …“


  Terry drehte sich um und ging. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Sie lief um Mikes und Lisas Wohnwagen herum zu ihrem eigenen. Dort schloss sie die Tür hinter sich ab, ließ sich auf den Boden sinken und weinte.


  Joe war sich nicht sicher, was genau passiert war. Dennoch tat er sein Möglichstes, damit die Kinder abgelenkt waren und nicht merkten, dass etwas nicht stimmte. Sogar Keri half, indem sie eine Geschichte aus Hollywood beisteuerte. Steph hörte so fasziniert zu, dass ihr gar nicht auffiel, dass ihre Mutter fehlte.


  Nach ein paar Minuten gelang es Joe, Mary zur Seite zu nehmen. Er fragte sie: „Was war da gerade los, Ma?“


  „Sie weigert sich, auch nur daran zu denken, sich mit Evan zu versöhnen. Manchmal ist die Ehe nicht leicht, und man muss daran hart arbeiten. Aber man kann doch nicht alles einfach wegwerfen.“


  „Du musst sie in Ruhe lassen. Wenn sie nach Hause kommt, muss sie sich früh genug damit auseinandersetzen. Du musst sie nicht auch noch im Urlaub damit quälen.“


  „Nicht in dem Ton, Joseph! Ich bin immer noch eure Mutter – auch wenn keins meiner missratenen Kinder glaubt, dass ich irgendwas über das Leben weiß.“ Sie verschränkte die Arme und sah ihn an. Sie war genauso dickköpfig wie die Tochter, über die sie sich gerade beschwerte. „Terry ist unglücklich, und du kennst sie so gut wie ich. Sie wird versuchen, auch andere unglücklich zu machen. Es ist nicht fair, dass sie ihren Frust an Keri auslässt.“


  Er zuckte mit den Achseln und hob die Hände, als wollte er damit sagen: Was willst du machen? Dann erwiderte er: „Keri kann auf sich selbst aufpassen. Wenn ich eins über sie und Terry weiß, dann ist es, dass man besser nicht zwischen die Fronten gerät. Wenn sie keine Lust mehr auf Terrys Schei… auf ihr Verhalten hat, wird Keri ihr das zeigen. Und was Evan angeht: Die beiden werden miteinander reden, wenn die Zeit dafür reif ist.“


  „Aber mittlerweile sind drei Monate vergangen.“ In den Augen seiner Mutter schimmerten Tränen. „Je länger das so weitergeht, desto schwerer wird es für die beiden, sich auszusprechen.“


  „Du kannst es nicht erzwingen. Und du erreichst damit nur, dass Terry noch unglücklicher ist. Außerdem kennst du sie. Keine zehn Pferde können sie dazu bringen, etwas zu tun, zu dem sie nicht bereit ist.“


  „Du bist genauso stur wie sie“, meinte sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Ihr seid alle so. Das habt ihr von eurem Vater.“


  Lächelnd umarmte Joe seine Mutter. „Lass sie ein bisschen in Ruhe, okay?“


  Sie nickte zögerlich und seufzte dramatisch, bevor Joe zu den anderen zurückging. Die zwei Jüngsten holten gerade die Ausrüstungen, während die zwei Älteren unter Kevins Aufsicht die Maschinen aufstellten.


  „Ihr verdaut noch nicht mal in Ruhe euer Frühstück, oder?“, fragte Keri direkt hinter ihm.


  Er drehte sich um und musste über ihren angesäuerten Gesichtsausdruck lachen. „Wir wollen kein Tageslicht verschwenden.“


  „Ihr seid doch alle krank.“


  „Willst du alleine oder mit mir fahren?“ Oh, bitte lass sie ihre eigene Maschine fahren, dachte er. Ein Kuss im Regen hatte genügt, um ihn stundenlang wachzuhalten und mit offenen Augen davon träumen zu lassen. Ein ganzer Tag mit ihren Oberschenkeln an seinem Hintern würde ihn wahrscheinlich umbringen.


  „Ich fahre alleine. Und da deine Eltern mitkommen, sollte ich auch nicht …TIG landen – oder wie hast du das genannt?“


  Er lachte. „Ich würde dich nie zurücklassen, Baby.“


  Während Keri und er nun dreizehn Helme und Schutzbrillen und sechsundzwanzig Handschuhe sortierten, kam Terry zurück. Sie riss sich unglaublich zusammen und spielte allen etwas vor. Doch Joe war sich sicher, dass auch jemand, der nicht ihr Zwilling war, ihr Verhalten durchschaute.


  Sie wirkte zerbrechlich. Sehr zerbrechlich.


  Aber sie legte wie alle anderen ihre Schutzkleidung an. Nach längeren Diskussionen wurde entschieden, dass Keri hinter Terry herfahren sollte, weil ihre Maschinen gleich groß waren. So konnte Keri sie beobachten und in Terrys Spur folgen. Joe fuhr hinter Keri. Und da ihre Maschine keinen Sozius hatte und hinter ihr auch kein Berg an Gepäck aufgeschnallt war, hatte Joe freie Sicht auf Keris Hintern.


  Der Ausblick war für Joe Genuss und Qual zugleich. Nach etwas sechs Kilometern ging jedoch plötzlich alles schief.


  Vor Terry tat sich eine schlammig aussehende Pfütze auf. Anstatt sich am Rand zu halten, fuhr sie mitten hindurch. Unter der Wasseroberfläche verbarg sich allerdings ein großer Stein, auf den Terry nun auffuhr. Die Räder ihrer Maschine verloren den Kontakt zum Untergrund. Terry steckte fest und würde ohne Hilfe nicht herauskommen.


  Joe war viel zu dicht hinter Keri stehen geblieben. Solange sie nicht ein Stück vorfuhr, kam er unmöglich um ihr Quad herum.


  „Schieb mich mal an!“, rief Terry über die Schulter nach hinten. Ihm krampfte sich der Magen zusammen, als er begriff, dass sie Keri meinte. Das würde nicht gut ausgehen.


  Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Keri in Richtung Pfütze vor.


  Joe geriet in Panik. Ihm war klar, dass ihm etwa dreißig Sekunden Zeit blieben, um sich zwischen Keri und seiner Schwester zu entscheiden. Wenn er jetzt die Klappe hielt, wäre die Frau, die er ins Bett zu kriegen versuchte, mit Sicherheit nicht mehr gut auf ihn zu sprechen. Andererseits würde sie sowieso bald nach L. A. zurückkehren, während Terry weiterhin in seiner Nachbarschaft wohnen würde. Und er wusste, dass seine Schwester ungefähr so böse wie ein tollwütiger Wolf werden konnte.


  Außerdem hatten sich Terry und Keri doch versöhnt. Oder?


  Keri fuhr zögerlich in die Pfütze hinein. Die Kinder standen hinter Joe, und auch Lisa und Mike waren inzwischen angekommen. Alle waren abgestiegen, um das Spektakel zu beobachten.


  „Immer weiterfahren“, wies Terry Keri an. „Stoß meine Maschine an, damit ich hier rauskomme.“


  Als Keri schon fast hinter Terry war, änderte Joe seine Meinung und öffnete den Mund. Doch es war zu spät.


  Terry zog die Vorderbremse an und gab Gas. Ihre Hinterräder drehten durch wie verrückt. Hinter ihr spritzte eine riesige braune, schlammige Fontäne auf, die so perfekt getimt war, dass sie Keri voll erwischte.


  „Sag Cheese!“, kreischte Bobby.


  „Oh, Scheiße“, murmelten die drei Erwachsenen, die nicht mitten in der Pfütze standen, wie aus einem Mund.


  9. KAPITEL


  Durch den Schock bekam Keri keine Luft mehr, doch immerhin hatte das den Vorteil, dass sie nicht losbrüllte wie ein Baby. Im ersten Moment begriff sie nicht einmal, dass sie gerade unter einer Schlammlawine begraben wurde. Einer eiskalten Schlammlawine.


  Der Matsch tropfte vom Visier ihres Helms, der Anzug klebte ihr am Leib, und die Schutzbrille war komplett verschmiert mit Dreck. Als Keri sich den Mund abwischen wollte, musste sie feststellen, dass auch ihre Handschuhe durchweicht waren.


  Sie zog einen davon aus, um ihren Mund von Sand zu befreien, und riss sich anschließend die Schutzbrille herunter. Terry lachte.


  Hinter sich hörte Keri das Geschrei der Kowalski-Kinder. Als sie sich umdrehte, sah sie Bobby mit seiner Kamera herumspringen. Na fabelhaft! Ein Bild fürs Familienalbum.


  „Was zur Hölle machst du da, Terry?“, brüllte Joe.


  Seine Reaktion zeigte ihr eins ganz klar: Terry hatte sie absichtlich mit Dreckwasser bespritzt. So viel zum Thema Waffenstillstand. Dieses Miststück.


  Die Zeugen des Spektakels amüsierten sich mehr oder weniger köstlich, nur Joe wirkte wütend.


  Als er Keris Blick bemerkte, rief er: „Leg den Rückwärtsgang ein und dann raus da!“


  Jawohl! Raus aus dem Schlamm, ab durch den Wald und sofort zurück zum Zeltplatz! Dann den Leihwagen beladen und auf direktem Wege zum Flughafen! Vor Einbruch der Dunkelheit konnte sie schon zurück in Los Angeles sein, wo sie hingehörte.


  Gesichtsbehandlung. Massage. Echter Chai-Tee. Keine verfluchten Verrückten, die ihr das Leben zur Hölle machten.


  Als Keri so weit zurückgesetzt hatte, dass ihre Maschine aus dem Matsch heraus war, hatte sich die Meute ein wenig beruhigt. Joes Mund umspielte ein Lächeln.


  „Das ist nicht lustig“, sagte sie zu ihm.


  Er bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken. „Entschuldige, Baby, aber irgendwie schon. Stell es dir als Ritual vor. Als eine Art Taufe.“


  „Für mich beweist es nur, dass deine Schwester ein rachsüchtiges Biest ist.“


  „Das auch. Fahr zur Seite, damit ich vorbeikomme.“


  Sie musste ein gutes Stück fahren. Joes Quad war wesentlich größer als ihres und hatte riesige Reifen, die sich tief in den Schlamm gruben. Als er schließlich passieren konnte, steuerte er direkt auf das Schlammloch zu.


  „Sei nett, Joe!“, rief Terry ihrem Bruder zu. Sie hatte sich zu ihm umgedreht, und Keri stellte mit Genugtuung fest, dass Terry das Lachen plötzlich vergangen war.


  Zur Enttäuschung der Zuschauer fuhr Joe langsam in die Pfütze und platzierte seine vordere Stoßstange sauber hinter Terrys Maschine, um sie anzuschieben. Ihr Quad machte einen Satz nach vorn, und Keri wischte sich schmollend den Schlamm aus dem Gesicht.


  Plötzlich rief Mary: „Joseph Michael Kowalski, wage es ja nicht …“


  Was sie vielleicht noch hatte sagen wollen, wurde vom Dröhnen von Joes Motor verschluckt. Er gab Vollgas und warf sich dabei zur Seite, sodass seine Maschine sich seitlich drehte. Die riesigen Reifen seines Quads wühlten daraufhin keine kleine Fontäne, sondern eine wahre Flutwelle aus Schlamm vom Grund der Pfütze auf. Keri hoffte, dass Terry das Klatschen nicht entging, mit dem der Schlamm auf sie niederprasselte. Ihrerseits konnte sie Terrys Wutgebrüll nämlich laut und deutlich hören – wie vermutlich halb New Hampshire.


  Ein Raunen der Zustimmung ging durch die Zuschauermenge, verebbte aber sofort, als Terry von ihrem Quad sprang und ihrem Zwillingsbruder einen vernichtenden Blick zuwarf. Keri versuchte nicht einmal, ihre Schadenfreude zu verbergen: Sie schlug voller Begeisterung ein, als Danny ihr die Hand entgegenstreckte.


  „Du Idiot!“, rief Terry ihrem Bruder zu.


  „Rache ist süß, was?“


  Keri bezweifelte keine Sekunde, dass die Sache damit nicht erledigt war. Terry würde ihr und nicht Joe die Schuld geben. Und zu gegebener Zeit würde sie einen Weg finden, um sich an Keri zu rächen.


  Das war es allerdings wert. Ihre ehemals beste Freundin sah aus, als wäre sie in uralte Schokolade getaucht worden.


  „Es reicht“, erklärte Mary über den Lärm hinweg und beendete die Angelegenheit damit.


  Als der Rest der Familie die schlammige Stelle umfahren oder durchquert hatte, drehte Kevin sich um. Er sah von Terry zu Keri und zurück und lachte. „Schlammcatchen? Wenn nicht eine von euch meine Schwester wäre, fände ich das fabelhaft.“


  „Halt die Klappe!“, riefen beide wie aus einem Mund.


  Keri hatte dummerweise einen Blick in den Rückspiegel von Joes Quad geworfen. Abgesehen von der Partie, die die Schutzbrille bedeckt hatte, war ihr ganzes Gesicht voller Schlamm, und vom Kinnriemen des Sturzhelms abwärts sah sie einfach nur ekelhaft aus. Dann bestand Lisa auch noch darauf, ihr die ganze Szene erneut auf dem Monitor ihrer Digitalkamera vorzuführen.


  Keri erkannte sich auf den Aufnahmen kaum wieder. Das wäre Tina und ihren anderen Freunden und Bekannten aus Kalifornien vermutlich nicht anders ergangen.


  Joe stellte sich dicht neben sie und fragte leise: „Alles okay, Baby?“


  „Sehe ich so aus? Ich bin von oben bis unten voller Matsch, sogar mein Gesicht! Schau dir meine Fingernägel an, Joe. Und da fragst du, ob alles okay ist?“


  „Wenn wir zurück sind, gehst du gleich unter die Dusche. Ist doch kein Ding.“


  „Kein Ding? Hast du eine Ahnung, was mich Gesichtsbehandlungen und Maniküre kosten? Viel, mein Lieber, sehr viel! Das hier bin einfach nicht ich. Nichts hier hat irgendwas mit mir zu tun.“


  „Ich finde, du siehst süß aus mit dem ganzen Schlamm im Gesicht.“


  Sie schnaubte. „Ja, klar.“


  „Ich würde dich sogar trotzdem küssen.“


  „Wag es ja nicht.“ Sie pikste ihn mit dem Finger an der Brust. „Du wirst mich nicht schon wieder vor deiner gesamten Familie küssen.“


  „Und später?“


  „Gerade eben sprechen wir darüber, ob ich noch heil und in einem Stück bin – und jetzt überlegst du, ob ich nachher mit dir rummache?“


  „Schmutziges Gesicht, schmutzige Gedanken. Ich bin ein Mann: Für mich ergibt sich das eine aus dem anderen.“


  Vergeblich versuchte sie, den nassen Matsch von den Handschuhen abzuklopfen. „Wenn ich zurück in L. A. bin, führt mich mein erster Weg ins Dampfbad. Da komme ich erst wieder raus, wenn jede einzelne Pore meines Körpers dreckfrei ist. Glaub mir, ich werde in diesem Leben so schnell keine Schlammpackung mehr machen.“


  „Ich wette, du kannst es kaum abwarten, nach Hause zu kommen“, gab er zurück und klang plötzlich niedergeschlagen.


  Keri schaute von ihren Handschuhen auf. Joes gute Laune schien sich verflüchtigt zu haben.


  Und warum? Weil sie L. A. erwähnt hatte? Weil sie wieder nach Hause fahren würde? Sie hatte von Anfang an klargestellt, dass sie nicht nach New Hampshire zurückgekommen war, um ihn zu sehen oder um hierzubleiben.


  „Ich kann nicht zurück, ehe ich dir alle Fragen gestellt habe“, erklärte sie, um das Gespräch wieder in leichteres Fahrwasser zu lenken. „So schnell gebe ich nicht auf.“


  „Ich auch nicht.“


  Sie war sich nicht ganz sicher, was genau er damit meinte, beließ es aber dabei.


  Terry steckte in der Klemme. Sie war in Mike und Lisas Faltcaravan gekrochen, um ein paar von Joeys und Dannys Klamotten wegzupacken, die Lisa im Wäschetrockner hinter dem Badehaus vergessen hatte. Direkt danach waren Mike und Lisa zurückgekommen.


  Und sie stritten sich.


  Terry hatte zu lange gezögert. Sich erst jetzt bemerkbar zu machen würde unangenehm bis peinlich werden, und so musste sie auf der Polsterbank sitzen bleiben, bis ihr Bruder und ihre Schwägerin die Sache geklärt hatten.


  „Michael, ich habe bloß eins gesagt: Ich brauche Hilfe bei dem Chaos, das die Jungs veranstalten, bevor du irgendwohin verschwindest.“


  „Nein, du musstest ja zickig werden und jedem erzählen, wie gerne ich mit den Männern rumhänge, während meine Frau die ganze Arbeit erledigt.“


  Terry seufzte und lehnte sich sehr, sehr langsam zurück, um den Caravan nicht zum Schwanken zu bringen. Dann ließ sie den Kopf auf das Ende der Koje sinken. Hoffentlich kam gleich jemand vorbei und bereitete dem Krach ein Ende. Denn ansonsten konnte es ewig so weitergehen. Sie musste es schließlich wissen. Über das Thema hatte es mit Evan ständig Krach gegeben, als Steph noch klein gewesen war. Und sie hatten im Gegensatz zu Lisa und Mike nur ein Kind gehabt …


  „Na und stimmt das etwa nicht, Mike?“


  „Wenn du so verdammt wütend bist, weil die Kinder ihren Kram überall herumliegen lassen – warum zur Hölle willst du unbedingt noch eins?“


  Oje. Jetzt durfte sie auch noch dabei zuhören, wie ihre Schwägerin ihrem Mann von einem kleinen Mädchen vorschwärmte. Hätte sie sich bloß bemerkbar gemacht, als die beiden hergekommen waren! Sie könnte längst weg sein.


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wieso wir uns über ein weiteres Kind streiten. Wir haben doch nicht einmal Sex!“, erwiderte Lisa.


  Autsch! Terry versuchte, sich auf andere Sachen zu konzentrieren, um den Streit der beiden auszublenden.


  Eigentlich wollte sie ja noch in der Hütte vorbeischauen und nachsehen, ob Keri sich inzwischen abgeregt hatte. So eine Dusche konnte Wunder wirken. Terry hatte wirklich keine Lust, jetzt auch noch wegen Joe ständig einen Eiertanz aufzuführen. Das war einfach zu viel Konfliktstoff für einen einzigen Urlaub.


  Mike schien da ganz ihrer Meinung zu sein. Gerade sagte er: „Ich bin nicht hier, um mich wochenlang mit dir zu streiten, Lisa. Ich will Urlaub machen. Und das mit dem Sex tut mir leid. Aber ich muss jedes Mal daran denken, dass mit einem neuen Baby der ganze Schlamassel wieder von vorn anfängt.“


  „Vergiss es. Ich will mich auch nicht streiten. Ich muss noch die Wäsche aus dem Trockner holen. Geh du ruhig rüber zu Kevin oder so.“


  „Brauchst du Hilfe mit der Wäsche?“


  Sag Ja, dachte Terry. Mike versuchte ganz offensichtlich, die Wogen zu glätten.


  „Nein danke, ich komm schon klar.“


  „Okay. Na ja … Ich bin bald zurück.“


  Terry spähte vorsichtig hinaus. Als die beiden außer Sichtweite waren, sprang sie aus dem Caravan und ging zu ihrem eigenen Wohnmobil zurück. Sie musste dringend etwas trinken, bevor sie losging und sich dem Drama in der Hütte stellte.


  Stephanie hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und sah sich einen Film an, den sie schon mindestens ein Dutzend Mal gesehen hatte. Sie schaute nicht einmal auf, als sich die Tür öffnete.


  „Wir sind nicht zum Fernsehen hier, Steph. Es regnet nicht, und kalt ist es auch nicht. Du gehörst nach draußen an die frische Luft.“


  „Und dann?“


  Gute Frage. „Geh spazieren oder so was. Schau mal nach, was die …“


  „Was die Jungs machen? Nein danke.“


  Terry seufzte. Am liebsten hätte sie den Kopf gegen den Türpfosten geschlagen. Die Regeln waren klar: Der Fernseher blieb ausgeschaltet – es sei denn, es regnete, war dunkel oder zu kalt, um sich im Freien zu beschäftigen.


  Aber was genau sollte Steph denn draußen tun? Schaukeln? Sie war kein kleines Mädchen mehr und langsam zu alt, um mit den Kindern zu spielen. Zugleich war sie allerdings auch nicht alt genug, um froh darüber zu sein, wenn sie einfach mal nur rumsitzen und gar nichts tun durfte.


  Im letzten Jahr war sie mit den Jungs draußen herumgelaufen. Sie hatten Ball gespielt, im See Frösche gefangen und die Wälder erkundet. Aber jetzt sonderte sie sich ab. Ob es nun am Alter lag oder daran, dass sie ein Mädchen war, oder an ihrer Einstellung, wusste Terry nicht. Sollte sie ihre Tochter dazu zwingen, zu den Jungs zu gehen, oder sollte sie sie besser in Ruhe lassen?


  „Ich gehe rüber zu Onkel Joe. Willst du vielleicht mitkommen?“, fragte Terry.


  „Nein. Du willst eh nur wieder gemein zu Keri sein.“


  „Das ist nicht fair. Wenn es zwei andere und nicht Keri und ich gewesen wären, hätten alle es lustig gefunden. Aber so meint jeder, ich wäre hier die Sch… ich wäre gemein.“


  „Dad und du, wollt ihr euch scheiden lassen?“


  „Steph.“ Die Worte ihrer Tochter versetzten Terry einen Stich. Wie viel Familienstress konnte eine Frau an einem Tag ertragen? „Wir leben seit drei Monaten getrennt. Du bist alt genug und kannst dir ausrechnen, dass wir wohl über eine Scheidung reden werden.“


  „Wann?“


  „Wahrscheinlich, wenn wir zurück sind. Warum sollten wir es länger aufschieben?“


  Die Tränen in Stephs Gesicht zu sehen, das Evans so ähnlich war, traf Terry wie ein Faustschlag in den Magen. Sie ging zum Kühlschrank und griff nach der Wasserflasche. Während sie über die ganze Angelegenheit nachdachte, nahm sie ein paar Aspirin. So ein Tag konnte nur mit Kopfschmerzen enden.


  „Ich weiß, dass es gegen die Regeln ist, Mom, aber ich will jetzt einfach niemanden sehen.“


  Der flehentliche Ton ihrer Tochter ließ sie einlenken. Das waren keine Teenagerallüren, Steph brauchte Verständnis. Was war schon dabei, wenn sie den Tag vor dem Fernseher verbrachte? Ihre Tochter hatte schließlich auch Ferien, und der Rest der Familie war im Moment ebenfalls nicht gerade in allerbester Stimmung.


  Terry beugte sich hinunter und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Ist okay, Liebling. Ich gehe zur Hütte, okay?“


  „Okay. Aber sei nett zu Keri.“


  Terry ignorierte die letzte Bemerkung und trat nach draußen. Um ein Haar rannte Lisa sie dabei über den Haufen. „Hey. Was treibt dich denn hierher?“, fragte Terry.


  „Hast du unsere Wäsche aus dem Trockner geholt?“


  „Ja, vor einer ganzen Weile schon.“ Terry hatte ein schlechtes Gewissen dabei, es so erscheinen zu lassen, als wäre es länger her, als es tatsächlich war. „Die Klamotten sahen aus, als gehörten sie Joey und Danny. Da hab ich sie zu euch in den Caravan gebracht.“


  „Ach so, danke. Ich hab schon an meinem Verstand gezweifelt. Und dann hatte ich Angst, dass die Sachen geklaut worden sind. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, was jemand mit der Unterwäsche von meinen Jungs anfangen sollte – egal ob frisch gewaschen oder nicht.“


  „Ich bin auf dem Weg zur Hütte. Hast du Lust auf einen Spaziergang?“


  „Nein danke, im Augenblick habe ich genug von den Kowalski-Männern. Wo steckt Steph?“


  „Sie schaut sich einen Film an. Ihr ist heute nicht nach Gesellschaft. Und bei dir? Ist alles okay?“, erkundigte sie sich, obwohl sie ja wusste, was los war.


  „Klar“, erwiderte Lisa mit gepresster Stimme und gezwungenem Lächeln. „Ich hole mir mein Buch und setze mich für eine Weile in den Schatten. Leo ist mit den Jungs zum Angeln, also habe ich vielleicht ein paar Minuten Ruhe.“


  „Ich bin bald zurück, dann können wir uns was fürs Abendessen überlegen.“


  „Klingt gut. Ach so: Sei nett zu Keri, okay?“


  Herrgott, was war nur heute mit allen los?


  Keri lag ausgestreckt auf Joes Bett und sah zu, wie er auf seinen Laptop einhackte. Sie versuchte, ihn nicht zu stören – sie hatte selbst auch ein wenig geschrieben. Jetzt langweilte sie sich aber doch.


  Ihr halbherziger Versuch zu arbeiten hatte sie deprimiert. Immer wieder hatte sie die Liste mit den bisherigen Fragen und Antworten angesehen und versucht, daraus einen fesselnden – oder zumindest einigermaßen interessanten – Artikel zu machen. Und jedes Mal war ihr klar geworden, dass die scharfsinnige Journalistin in ihr offenbar gerade Ferien hatte und nur die kleine Schreiberin von früher zur Arbeit erschienen war.


  Zwei Wochen Kowalski-Hölle, nur um am Ende einen Artikel abzuliefern, für den sie dann doch gefeuert werden würde? Na danke!


  „Was ist eigentlich mit Kevin los?“, fragte sie, als sie das Schweigen nicht mehr aushielt. „Ich meine, warum hat er bei der Polizei gekündigt?“


  Joe speicherte das Dokument ab, an dem er gearbeitet hatte, und drehte sich zu ihr um. „Du kennst doch Kev. Er ist genau der richtige Mann für eine Sportbar, oder?“


  Hinter dieser Antwort verbarg sich ein Geheimnis. Irgendetwas Großes, wenn sie ihrem Bauchgefühl trauen konnte – und das konnte sie fast immer. „Ich werde das vertraulich behandeln, Joe. Abgesehen davon, dass ich deine albernen Regeln akzeptiert habe, solltest du mich gut genug kennen. Du müsstest eigentlich wissen, dass ich deiner Familie niemals absichtlich schaden würde.“


  „In zwanzig Jahren kann ein Mensch sich ganz schön verändern, Baby.“


  „Blödsinn. Du hättest mich niemals hierher mitgenommen, wenn du daran zweifeln würdest, dass ich eure Privatsphäre respektiere.“


  Als er sie anlächelte, kamen seine Grübchen zum Vorschein. „Wo du recht hast, hast du recht.“


  „Ich bin bloß neugierig auf die Menschen, mit denen ich hier bin. Das ist alles. Und ich habe zu Terry kein Wort über ihren Mann gesagt. Nicht einmal, wenn sie mich angezickt hat, oder?“


  „In Ordnung. Aber wenn du Kevin je auch nur eine Spur mitleidig ansiehst, merkt er sofort, dass ich es dir verraten habe. Außerdem hat er mir nie die ganze Geschichte erzählt. Ich habe einen Freund bei der Polizei in Boston, von dem ich die Einzelheiten weiß.“


  „Meine Güte, Joe. Willst du vielleicht, dass ich eine Vertraulichkeitserklärung unterschreibe?“


  „Okay, in Ordnung. Kevin hat sich für seine Einheit bei der Polizei den Arsch aufgerissen, aber ist trotzdem nie befördert worden. Er musste ständig die übelsten Schichten in den miesesten Gegenden schieben. Eines Tages ist er während der Dienstzeit zu Hause vorbeigefahren, weil er irgendwas vergessen hatte. Und so fand er heraus, dass sein Chef seine Frau vögelt. Kev hat ihm die Seele aus dem Leib geprügelt.“


  „Oh, mein Gott“, gab Keri zurück. „Haben sie ihn verhaftet?“


  „Der Captain ist mit der Tochter eines politischen Schwergewichts verheiratet und konnte keine Publicity gebrauchen, um es vorsichtig auszudrücken. Kevin hat gekündigt und die Scheidung eingereicht. Ende der Geschichte.“


  „Der Arme.“


  „Kein Mitleid! Ich meine es ernst, Keri. Sprich ihn nicht darauf an und lass dir nichts anmerken.“


  In dem Moment hörten sie Schritte auf den Stufen zur Veranda, und es klopfte. Keri lehnte sich seufzend zurück. So wie sie Joes Familie kannte, war es mit der Ruhe nun vorbei.


  „Es ist offen!“, rief Joe, und Keri verdrehte die Augen, als Terry hereinkam. „Hey, Schwesterherz.“


  „Hey. Ist gerade nicht viel los. Deshalb dachte ich, ich komme mal rüber und schau nach euch. Arbeitest du?“


  „Ein bisschen“, antwortete er, woraufhin Keri ein schlechtes Gewissen bekam.


  Er wäre bestimmt wesentlich besser vorankommen, wenn sie ihm nicht lauter aufdringliche Fragen über seine Familie gestellt hätte. Aber was sollte sie hier sonst mit sich anfangen? Angeln fiel aus, und Stephanie hatte sie auch nirgendwo entdecken können, als sie das letzte Mal zum Badehaus gegangen war. Mit Terrys Tochter den Nachmittag zu verbringen war also keine Option. Lisa saß im großen Wohnmobil bei Mary, und Keri hatte bestimmt nicht vor, mehr Zeit als nötig mit Terry zu verbringen. Was sich allerdings jetzt nicht vermeiden ließ, wie es aussah.


  „Die Sache mit der Schlammfontäne tut mir leid“, erklärte Terry. „Aber so eine Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.“


  Letzten Endes hatte Terrys Montur wesentlich schlimmer ausgesehen als die von Keri. Abgesehen davon war Keri gerade in der richtigen Stimmung, um sich großzügig zu zeigen. Deshalb erwiderte sie: „Im Nachhinein war es schon irgendwie lustig, obwohl Joe mir nicht beibringen will, wie man das macht.“


  Terry lächelte. „Einfach die Vorderradbremse anziehen und Gas geben.“


  „Er verrät mir nicht, welches die Vorderradbremse ist.“


  Joe räusperte sich. „Wundert dich das? Schließlich war ich genau hinter dir.“


  „Na ja, ich gehe dann mal für ein paar Minuten zu Ma rüber“, sagte Terry und öffnete die Tür. „Ich wollte nur sichergehen, dass zwischen uns alles okay ist.“


  „Alles in Ordnung“, versicherte Keri, was zumindest fast stimmte. Dennoch schoss sie einen letzten Pfeil ab und fügte hinzu: „Joe meinte, dass ich es als Aufnahmeritual in die Familie betrachten soll.“


  Terry lächelte säuerlich, dann ließ sie die Tür zuknallen.


  Joe lachte. „Das hast du bloß gesagt, um sie zu ärgern.“


  „Schuldig!“


  Keri sah ihn nicht an, als er aufstand, die Arme über den Kopf streckte und seinen Rücken dehnte. Der Zusammenhang zwischen Joes Muskelspiel und ihren Hitzeschüben war ja sehr auffällig. Wenn sie das Schauspiel einfach ignorierte, würde es ihr wesentlich leichter fallen, sich zurückzuhalten und sich nicht auf ihn zu stürzen.


  „Mike und Kevin wollten später noch mal rausfahren“, bemerkte er. „Du weißt schon, nur die Jungs. Wäre das in Ordnung?“


  „Und was wird dich – oder besser uns – das dieses Mal kosten?“


  Joe kratzte sich am Bauch, wobei er das T-Shirt leicht anhob. Schnell wandte Keri sich ab und konzentrierte sich voll auf die lebenswichtige Entfernung der unglaublich störenden Fusseln von der Tagesdecke.


  „Was soll das heißen?“, fragte er.


  „Das letzte Mal, als du mit deinen Brüdern allein unterwegs warst, wurde ich zuerst beinahe im Pool ertränkt und musste anschließend mit deinen Neffen essen gehen. Eine Verabredung mit Pizza- und Schokoladensoße, wenn ich das hinzufügen darf.“


  „Sie haben sich doch super benommen“, gab er zurück.


  Keri spielte weiter die Gequälte, statt zuzugeben, dass ihr der Ausflug in Wirklichkeit Spaß gemacht hatte. „Ach ja, den eindrucksvollen Abend mit den Marshmallows möchte ich an dieser Stelle nicht verschweigen. Beim Friseur hat man mir ja schon einiges in die Haare geschmiert. Marshmallows waren allerdings noch nie dabei.“


  Er lehnte sich gegen das Etagenbett und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hätte nichts dagegen, es noch mal mit der Schokoladensoße zu versuchen … Doch diesmal ohne die Kinder.“


  Verdammt. Sie konnte fühlen, wie sie rot wurde, und das fiel bestimmt auch Joe auf. Aber, okay, sie beherrschte dieses Spiel auch! „Mit extra Schlagsahne?“


  Ausgleich! Die unauffällige Geste, mit der er seine Erregung verbergen wollte, war leider gar nicht so unauffällig.


  „Du bringst mich noch um, Baby.“


  „Dann mach dich auf was gefasst. Ich habe noch gar nicht richtig angefangen!“


  10. KAPITEL


  Am nächsten Tag kämpfte Terry gegen den Drang an, Keri von ihren Problemen mit Evan zu erzählen. Sie ärgerte sich über sich selbst, denn schließlich machte ein Waffenstillstand sie noch lange nicht zu BFF – Best Friends Forever –, wie ihre Tochter das nannte. Ihr brüchiger Friedensschluss hatte die Schlammschlacht zwar mehr oder minder unbeschadet überstanden. Doch das war noch lange kein Grund, sich einer Frau anzuvertrauen, von der sie nicht einmal wusste, ob sie sie mochte.


  Dafür musste es eine andere, logische Erklärung geben. Vielleicht wünschte sich Terry insgeheim, jemanden zum Reden zu haben, der nicht zur Familie gehörte. Klar, ihre Familie unterstützte sie in allem, aber zu der hatte eben auch Evan lange Zeit dazugehört, und so hatten sich alle ein wenig bedeckt gehalten. Ihre Brüder betrachteten Evan nach wie vor als einen Freund, und allen war klar, dass er – was auch geschehen mochte – für immer Stephs Vater blieb.


  Außerdem wollte Terry natürlich niemanden verletzen. Sie meinten es gut, aber die Familie Kowalski machte sich eben hauptsächlich Sorgen um Terrys Gefühle. Und das half ihr nicht unbedingt dabei, die ganze Angelegenheit objektiv zu sehen. Jemand, der ihr weniger nahestand, würde möglicherweise etwas aufrichtiger sein.


  Aber sollte sie wirklich ausgerechnet mit Keri Daniels reden?


  Nachdem Terry sich gerade dagegen entschieden hatte, ihrer ehemals besten Freundin ihre Probleme anzuvertrauen, fand sie sich plötzlich allein mit Keri wieder.


  Es war ein heißer Tag, sodass Mike und Lisa mit ihren Kindern an den Pool gegangen waren. Dieses Mal hatten sie Steph mitgenommen. Joe schrieb, und Kevin machte eine Tour auf dem Quad mit ein paar Jungs, die übers Wochenende zum Zelten da waren. Ihre Eltern saßen schlafend vor dem Fernseher in ihrem Wohnmobil.


  Nachdem sich alle auf den Weg gemacht hatten und die Unordnung beseitigt war, die die Truppe hinterlassen hatte, blieben nur sie und Keri übrig.


  „Warst du eigentlich mal verheiratet?“, fragte Terry.


  Keri schien überrascht, ließ sich auf einen der Klappstühle fallen und sagte: „Nein, ich habe mich auf meine Karriere konzentriert.“


  Terry zündete ein Feuer an, legte ein paar Scheite auf und zog ihren Stuhl näher heran. Es war vielleicht etwas zu warm für ein Lagerfeuer mitten am Tag, aber so hatten sie etwas zum Anschauen und mussten sich nicht in die Augen sehen. „Bei mir war es genau umgekehrt. Ich habe mich wohl zu sehr auf meine Familie konzentriert.“


  „Hat er das gesagt, als er dich verlassen hat?“


  Zumindest hatte Keri verstanden, worauf sie hinauswollte, ohne dass sie es aussprechen musste. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu bemuttern, um spontan Spaß zu haben.“


  Keri seufzte nicht mitleidig, sondern schnaubte verächtlich und sagte: „Ihr habt euch doch sicher zuerst kennengelernt und seid nicht direkt vor den Traualtar getreten. Dann kann er nicht behaupten, dass er nicht gewusst hat, worauf er sich einlässt. Du bist die geborene Glucke.“


  „Bin ich nicht.“


  „Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie du dich mit meiner Barbiepuppe im Badezimmer eingeschlossen hast, damit sie Malibu Ken nicht für G. I. Joe verlässt?“


  „G. I. Joe war viel zu brutal für sie. Und ich hätte niemals nachgegeben, wenn Dad nicht Tacos zum Abendessen gehabt hätte.“


  „Oder damals, als du unsere ganze Klasse auf dem Weg zum Spielplatz aufgehalten hast, weil mein Schnürsenkel offen war?“


  „Du warst eben ungeschickt, und wenn du hingefallen wärst, wären wir alle umgekippt wie die Dominosteine.“


  Keri warf lachend den Kopf zurück, und Terry stimmte ein.


  „Oder … oder zu Weihnachten, die Schlacht der Nussknacker“, prustete Keri, die sich vor Lachen kaum halten konnte.


  Terry musste zugeben, dass das selbst für ihre Verhältnisse ganz schön heftig gewesen war. Ihre Mutter besaß eine riesige Sammlung von Nussknackern. Es waren alles hölzerne Soldatenfiguren, die sie immer während der Vorweihnachtszeit im gesamten Wohnzimmer verteilte. Irgendwann hatte Terry sich in den Kopf gesetzt, dass diese Figuren nach ihrer Größe geordnet werden mussten. Immerhin waren es ja Soldaten, und somit hatten sie diszipliniert in Reih und Glied zu stehen.


  Daraus hatte sich ein wochenlanger Kampf zwischen der siebenjährigen Terry und ihrer Mutter entwickelt. Terry hatte die Figuren geordnet, ihre Mutter hatte die Reihen wieder aufgelöst. Von ihrer Mission war Terry nicht einmal mit der Drohung abzubringen gewesen, dass sie beim Weihnachtsmann auf der schwarzen Liste landen würde.


  Keri wischte sich die Lachtränen ab. „Ich werde nie vergessen, wie deine Mutter bei meiner Mutter angerufen hat. Es hörte sich fast so an, als ob bei euch jemand gestorben wäre. Ich kann bis heute nicht glauben, dass du die Figuren am Ende mit Superkleber festgeklebt hast.“


  Es dauerte mindestens fünf Minuten, bis sie sich so weit beruhigt hatten, dass sie ihre Unterhaltung fortsetzen konnten. Dabei konnte Terry buchstäblich fühlen, wie sich die Spannung zwischen ihnen auflöste. Das hatte sie so vermisst: eine wirklich gute Freundin, die nicht zur Familie gehörte.


  Natürlich konnte Keri niemals auf Dauer diese Freundin werden – nicht einmal, wenn sie bleiben würde. Doch für den Moment war sie ein anständiger Ersatz.


  „Weißt du“, meinte Keri, als sie wieder Luft bekam, „wahrscheinlich ist er nur in der Midlife-Crisis.“


  „Mag sein. Aber ich halte so was ja für eine faule Ausrede, so wie PMS.“


  Das Feuer war jetzt voll im Gange. Keri musste ihren Stuhl ein wenig abrücken, weil es zu heiß wurde. „Pass auf, wir spielen ein Spiel. Ich bin total süchtig nach Psychotests. Also: Nenn mir die fünf Dinge, die du am häufigsten zu Steph sagst.“


  Terry hatte zwar keine Ahnung, wohin das führen sollte, wollte aber keine Spielverderberin sein. „Okay, lass mich nachdenken … Ich hab dich lieb. Ich wünsche dir einen schönen Tag. Zieh deine Schuhe aus. Hast du deine Hausaufgaben gemacht? Und … träum was Schönes.“


  „Gut. Jetzt nenn mir die fünf Dinge, die du am häufigsten zu deinem Mann sagst. Aber sei ehrlich.“


  Terry musste nur die Augen schließen und sich Evans Gesicht vorstellen, schon kamen die Worte wie von selbst. „Zieh die Schuhe aus. Hast du den Müll rausgebracht? Um halb sechs gibt es Abendessen. Der Rasen muss gemäht werden. Ist es so schwer, die Socken nicht zusammengeknüllt herumliegen zu lassen?“ Sie seufzte und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich würde auch nicht mit mir verheiratet sein wollen.“


  „Kommt er dir glücklicher vor, seit ihr getrennt seid? Hat er eine andere?“


  „Er hört sich nicht glücklicher an, wenn wir miteinander reden. Das kann aber daran liegen, dass ich ziemlich … ätzend zu ihm bin. Und wenn da eine andere wäre, hätte ich das bestimmt mitbekommen.“


  „Ruf ihn an.“


  Terry lachte wieder los. „Ich habe in den letzten drei Monaten nicht mehr als eine Handvoll Worte mit meinem Mann gewechselt, und jetzt soll ich ihn anrufen? Spinnst du? Selbst wenn ich ihn erreiche, was ich nicht werde, weil er bei der Arbeit ist: Was zur Hölle sollte ich ihm sagen?“


  „Umso besser. Hinterlass ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sag ihm, dass du an ihn denkst, dass du ihn vermisst und dass du dich mit ihm auf einen Kaffee treffen möchtest, wenn du zurück bist. Er kann dich hier nicht zurückrufen. Also wird er höllisch gespannt sein, wenn ihr euch dann endlich tatsächlich seht.“


  „Er hat mich verlassen, Keri. Ich weiß nicht, ob ich ihm das verzeihen kann.“


  „Manchmal verletzen wir Menschen, die wir lieben, weil wir Angst haben, selbst verletzt zu werden. Jemanden zu lieben bedeutet oft, dass man ihm eine zweite Chance geben muss.“


  „So wie Joe dir?“


  Auf einmal sah Keri gar nicht mehr so aus, als wäre ihr zum Lachen zumute. „Dass ich hier bin, hat nichts mit einer zweiten Chance zu tun. Ich mache hier meinen Job, und dass wir gerne Zeit miteinander verbringen, gehörte ehrlich gesagt nicht zum Plan.“


  „Es hat ihn schwer getroffen, dass du ihn damals verlassen hast.“


  „Hat er mir gesagt. Aber das wird nicht wieder passieren: Diesmal weiß er, dass ich wieder gehen werde.“


  Da war sich Terry nicht so sicher. Sie kannte ihren Bruder und war überzeugt, dass er Keri nicht nur als Zeitvertreib betrachtete. Joe war bereit, zu vergeben und zu vergessen und noch einmal von vorn anzufangen. Er wollte Keri eine zweite Chance geben und sehen, was aus der Sache mit ihnen würde. Und verdammt noch mal – wenn er das konnte, konnte Terry das doch wohl auch!


  „Ich rufe ihn an.“ Terry sprang auf, bevor sie ihre Meinung änderte. „Aber bitte sag niemandem was davon.“


  „Großes Indianerehrenwort.“


  Das Schwelgen in Kindheitserinnerungen hatte Terrys Laune entschieden verbessert. Sie ging zum Campingplatz-Kiosk hinüber und nahm dabei einen Umweg, damit ihre Familie sie vom Pool aus nicht sah und mit Limo-, Eis- und Schokoriegelwünschen bombardierte.


  Beim Kiosk steckte sie etwas Kleingeld ins Münztelefon und wählte die neue Nummer ihres Mannes. Es klingelte viermal.


  „Hi, dies ist der Anschluss von Evan“, meldete sich der Anrufbeantworter. „Und am Wochenende auch von Steph!“, war die Stimme ihrer Tochter zu hören, bevor Evan mit der Ansage fortfuhr: „Hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.“


  Piep.


  „Hallo, ich bin’s“, sagte Terry. „Ich … ich wollte nur sagen, dass du mir fehlst.“


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel, ihr war glühend heiß. Was hatte sie getan?


  Nachdem er eine Stunde lang an einem besonders misslungenen Absatz gearbeitet hatte, speicherte Joe das Dokument und fuhr den Laptop herunter.


  Dass Terry und Keri am Lagerfeuer saßen und zusammen lachten wie beste Freundinnen, die sich lange nicht gesehen hatten, fand er beunruhigend. Denn abgesehen von ihren Kindheitserinnerungen hatten die zwei eigentlich nur ein gemeinsames Thema: ihn. Und sie kannten beide wirklich genügend peinliche Geschichten über Joe Kowalski.


  Statt einer Zusammenfassung seiner schönsten Blamagen zu lauschen, wollte er sich lieber andere Gesellschaft suchen. Kevins Quad stand nicht an seinem Platz. Er war sicherlich im Gelände unterwegs. Als Joe dann die Jungs am Pool lärmen hörte, ging er in diese Richtung. Dabei machte er einen möglichst großen Bogen um seine Schwester und Keri. Vielleicht würden die zwei endlich das Kriegsbeil begraben.


  „Onkel Joe!“, rief Bobby, und Joe winkte ihm zu, während sich alle anderen ebenfalls nach ihm umdrehten. „Sieh mal!“


  Joe lehnte sich an den Maschendrahtzaun – solange er außerhalb der Umzäunung blieb, war er sicher. Von hier aus sah er seinem Neffen dabei zu, wie er auf den Grund des Pools tauchte und einen der Leuchtstäbe heraufholte, die Mike hineingeworfen hatte.


  „Super!“, rief er, als Bobby wieder auftauchte.


  Sein Neffe grinste und verschwand erneut im Wasser.


  „Ich dachte, du arbeitest noch.“ Mike kam zu ihm herüber und lehnte sich ebenfalls gegen den Zaun.


  „Ich kriege den Kopf gerade nicht frei.“


  „Ich hab gehört, wie Terry und Keri sich da oben kaputtlachen. Will ich wissen, was da los ist?“


  Joe schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht. Ich habe auch einen weiten Bogen um sie gemacht.“


  „Na ja, ist besser, als wenn sie sich die Augen auskratzen würden, oder? Gehst du ins Wasser?“


  „Ich bin zu faul, um mich umzuziehen. Wollt ihr nachher noch mit den Quads los?“


  Mike seufzte. „Wohl eher nicht. Lisa findet es zu heiß für die Jungs in der ganzen Montur. Und ich bleibe besser hier bei ihr, sonst muss ich für den Rest der Ferien im Vorzelt schlafen.“


  Joe lachte. Offenbar hatte Lisa das mitbekommen: Sie winkte ihm von der anderen Seite des Pools aus zu. Als er zurückwinkte, lächelte sie.


  „Bist du schon wieder in Ungnade gefallen?“, fragte Joe.


  Mike bückte sich nach den Leuchtstäben, die die Jungs an den Beckenrand geworfen hatten, und warf sie zurück ins Wasser. „Nicht schon wieder, eher immer noch. Das wird zum Dauerzustand. Du hast keine Ahnung, wie gut du es hast. Du kannst immer machen, was du willst.“


  Das stimmte. Er konnte tatsächlich machen, was er wollte. Weil es niemanden einen Dreck scherte. Vielleicht konnte Mike für ein paar Stunden nicht ins Gelände, aber dafür musste er sich auch nicht mit seinem Spiegelbild unterhalten, wenn er einen schlechten Tag hatte. Wenn er Sorgen hatte oder traurig war oder wenn es tolle Neuigkeiten gab, die er unbedingt mit jemandem teilen wollte.


  Joe konnte sich quer in sein verdammtes Bett legen, weil niemand da war, der ihn wärmte und sich an ihn schmiegte. Er konnte essen, was er wollte, weil er niemanden hatte, der mit dem Dinner auf ihn wartete. Er konnte den Klodeckel hochgeklappt und seine Socken auf dem Boden liegen lassen, und er konnte so laut Musik hören, wie er wollte.


  „Klar“, sagte er und klopfte Mike über den Zaun hinweg auf die Schulter. „Ich hab’s gut. Ich hol mir kurz was zu essen und geh dann wieder an die Arbeit.“


  Im Kiosk schnappte er sich ein paar Würstchen und Chips – und traf dabei auf seine Schwester. Sie musste hintenrum gegangen sein, als er sich eben mit Mike unterhalten hatte. Terry hatte beide Hände voller Schokoriegel und inspizierte gerade das Getränkeangebot. „Hey, Schwesterherz“, begrüßte er sie.


  Sie drehte sich erschrocken um. „Joe! Was machst du hier?“


  Als Erklärung hielt er die Würstchen hoch. „Was ist los?“


  Sie wurde rot. „Nichts? Warum?“


  „Schokolade und Limo? Mir kannst du nichts vormachen.“


  „Es ist warm. Ich brauche Schokolade und eine Erfrischung. Lass mich in Frieden.“


  Er wusste, dass sie log. Schokoriegel und Limo, die die meisten erwachsenen Frauen nicht mehr anrührten, waren Terrys bevorzugtes Anti-Stress-Rezept. Irgendetwas musste sie wirklich aus der Fassung gebracht haben.


  „Ich habe Keri und dich vorhin laut lachen gehört. Was war denn so komisch?“


  Sie zuckte mit den Schultern, nahm sich einen Viererpack aus dem Kühlschrank und schob die Tür mit der Hüfte wieder zu. „Kannst du dich noch an die Nussknacker erinnern?“


  „Oje.“ Was war das für ein Weihnachten gewesen. „Sollen wir ihr was mitbringen?“


  „Ich dachte, ich kaufe noch ein paar Sachen für Steph und sehe mir dann mit ihr ein paar Frauenfilme an oder so.“


  Joe zog die Brauen hoch, fragte aber nicht weiter. Terrys strikte Fernsehregel war einer der Grundpfeiler des jährlichen Campingtrips der Kowalskis. Nur Mutter Natur konnte daran rütteln, weil die vier Jungs eingesperrt und bei schlechtem Wetter sonst kaum zu ertragen waren.


  „Okay, ich sehe mal nach Keri“, erwiderte er, hielt dem Kassierer seine Einkäufe hin und zahlte. „Wir sehen uns später.“


  Er musste nicht lange suchen. Keri kam ihm in ihrem schwarzen Badeanzug entgegen. Sie hatte sich ein schönes Tuch um die Hüften geschlungen, und der seitliche Knoten, der den Stoff zusammenhielt, schwang bei jedem Schritt mit. Wie hypnotisiert starrte Joe genau dorthin.


  „Hey, Baby“, stieß er hervor. „Wie wäre es mit einem Würstchen?“


  „Nö. Ich will mich abkühlen und ein bisschen Zeit mit den Kindern verbringen.“


  „Freiwillig?“


  „Ja, freiwillig.“ Sie schenkte ihm ihr verführerisches Lächeln, das bei ihm sofort eine heftige körperliche Reaktion auslöste. „Und du? Arbeitest du?“


  „Äh, ja“, antwortete er. Die Wahrheit konnte er ihr schlecht sagen: Nein, ich werde gleich kalt duschen, damit ich vor den Kindern die Finger von dir lassen kann.


  „Viel Spaß“, sagte sie und ging an ihm vorbei durchs Tor zum Pool.


  Na klar, das würde ein echt spaßiger Nachmittag werden. Er würde ununterbrochen auf den Bildschirm starren und versuchen, nicht daran zu denken, wie endlos lang ihre Beine in dem Badeanzug aussahen. Oder daran, wie diese Beine sich wohl anfühlten, wenn sie sie um seine Hüften schlang.


  Es wurde ein sehr langer Weg zurück zur Hütte.


  „Da ist Dads Auto!“


  Terry schaute nicht einmal von ihrem Buch auf. „Das sieht bestimmt nur so aus.“


  „Aber Dad sitzt am Steuer.“


  Das erregte nun doch Terrys Aufmerksamkeit. Sie blickte hoch. Tatsächlich: Da vorn parkte Evan gerade den Pick-up und stieg aus. Auf der Ladefläche stand sein Quad, und seine Campingausrüstung war mit Gurten festgezurrt.


  Sie hatte ihn erst vor vier Stunden angerufen, verdammt!


  „Hallo die Damen“, begrüßte ihr Vielleicht-beinahe-Exmann sie.


  Evan war kleiner als ihre Brüder, und in den letzten Jahren war er etwas in die Breite gegangen. Trotzdem fand sie ihn noch genauso attraktiv wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte.


  „Was machst du hier?“, fragte sie und bemühte sich vergeblich darum, gleichgültig zu klingen.


  „Ich vermisse dich auch“, gab er augenzwinkernd zurück und drehte sich zu seiner Tochter um. „Und ich wollte mein Wochenende mit Steph nicht versäumen.“


  Komisch, bevor sie ihm diesen dämlichen Kram auf den Anrufbeantworter gequatscht hatte, war ihm ein versäumtes Wochenende vollkommen egal gewesen. Terry wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie kam er dazu, hier einfach aufzutauchen? Nach allem, was passiert war, hätte er sie wenigstens vorwarnen können.


  „Ich hab Platz Nummer vier“, erklärte er. „Deine Brüder können sich gleich darüber amüsieren, wie ich versuche, mein Zelt aufzubauen. Es sei denn, du hilfst mir.“


  „Da ist bestimmt eine Anleitung dabei“, entgegnete sie schnippisch.


  „Hilfst du mir?“, fragte er dann Steph, die sofort begeistert zustimmte. Schon merkwürdig, wie dieses Mädchen, das nicht einmal einen Stecker in die Dose bekam, plötzlich zur Zeltexpertin mutierte.


  Zwanzig Minuten später hatte Terry ihre Nägel so tief in ihre Handballen gebohrt, dass bleibende Abdrücke zu sehen waren. Die beiden fingen es vollkommen falsch an! Sie hatten das Zelt nicht vollständig ausgebreitet, bevor sie die Heringe in die Ecken gesteckt hatten. Und wie zur Hölle wollten sie es richtig hinbekommen, wenn die Anleitung im Brombeergestrüpp hing?


  Das war nicht ihr Problem. Der Mann wollte lieber alleine leben, als mit ihr verheiratet zu sein? Schön, er würde schon sehen, wie gut er klarkam, wenn ihm mitten in der Nacht das Zelt über dem Kopf zusammenklappte!


  Zwei Arme legten sich von hinten um ihre Schultern. Sie wusste, dass es nur Joe sein konnte, und lehnte sich an seine Brust. „Was ist denn hier los?“, fragte er.


  „Keri Daniels ist los.“


  „Evan will sich mit Keri treffen?“


  „Nein. Deine Freundin hat mich dazu überredet, ihm auf den Anrufbeantworter zu sprechen und ihm zu sagen, dass ich ihn vermisse.“ Ganz blöde Idee.


  „Das ist doch gut. Du hast ihn angerufen, und er ist hergekommen.“


  Sie schnaubte. „Er meinte, dass er sein Wochenende mit Steph nicht versäumen will.“


  „Soll ich hingehen und ihm in den Arsch treten?“


  Wie immer heiterte Joe sie auf. „Das übernimmt schon das Zelt.“


  Er zog sie an sich und schmiegte sein Kinn an ihren Hals. „Zeig ihm dieses Wochenende nicht die kalte Schulter, Terry. Ich weiß, dass er dir wehgetan hat. Aber aus Männersicht ist es ein ganz schön großes Entgegenkommen, dass er jetzt hier ist.“


  Gemeinsam beobachteten sie, wie Kevin und Mike leise lachend und kopfschüttelnd auf Zeltplatz Nummer vier zutrotteten. Terry schäumte. Wenn die zwei den Zeltaufbau übernahmen, ersparten sie Evan damit die Schande, sie um zwei Uhr morgens um Hilfe bitten zu müssen.


  „Sei nicht so streng mit ihnen“, bat Joe sie. Offenbar hatte er mitbekommen, wie sie die Schultern hochgezogen hatte. „Evan gehört seit dreizehn Jahren zur Familie. Du bist unsere Schwester, aber er ist unser Freund. Du kannst nicht verlangen, dass wir ihn links liegen lassen, wenn er schon da ist. Das wäre nicht fair.“


  „Und wie soll ich mit alldem klarkommen?“


  „Rede mit ihm. Dass er hier ist, bedeutet, dass ihr eine Chance habt, alles zu klären.“


  „Herrgott, hat Ma dir das geflüstert?“


  „Tja, so seltsam das für dich klingen mag: Alle, die dich lieben, scheinen in diesem Fall derselben Meinung zu sein. Warum wohl?“


  „Weil ihr mir alle auf die Nerven geht.“


  Joe drückte sie noch einmal an sich und ließ sie dann los. „Erklär ihm, wie du dich fühlst. Dass er dir wehgetan hat.“


  Auf keinen Fall wollte sie Evan etwas vorheulen. Er war schließlich gegangen. Und sie würde ihm ganz bestimmt nicht sagen, dass sie das innerlich zerfraß.


  11. KAPITEL


  Ist Terry sehr wütend auf mich?“, flüsterte Keri, als sie zusammen mit Joe die Kartoffeln in Alufolie wickelte, die sie etwas später im Lagerfeuer grillen wollten.


  „Ich würde in nächster Zeit nicht hinter ihr in einer Schlammpfütze parken.“


  „Woher hätte ich wissen sollen, dass Evan sich sofort auf den Weg hierher macht? Er sollte eigentlich zu Hause bleiben. Ich hatte mir vorgestellt, wie er es vor lauter Vorfreude kaum erwarten kann, dass sie zurückkommt. Stattdessen kann sie es anscheinend kaum erwarten, ihn wieder loszuwerden.“


  „Sie kriegt schon die Kurve.“


  Keri lachte nur.


  Joe rollte mit den Augen. „Okay, du hast recht, meine Schwester kann ziemlich nachtragend sein. Aber glaub mir, das ist das Beste, was ihr seit drei Monaten passiert ist. Sie weiß es bloß noch nicht.“


  „Seid ihr immer noch nicht mit den Kartoffeln fertig?“ Mary nahm Joe die Rolle mit der Folie aus der Hand. „Geh und hilf deinem Vater. Ihr beide redet zu viel und arbeitet zu wenig. Wenn ihr so weitermacht, können wir die Kartoffeln bestenfalls als Mitternachtssnack essen.“


  Niemand wollte sich mit einer Frau anlegen, die drohend eine gewaltige Rolle Alufolie in die Höhe hielt. Also machte sich Joe achselzuckend auf die Suche nach Leo. Keri beeilte sich, mit einer Gabel Löcher in die eingewickelten Kartoffeln zu stechen.


  „Wie ich höre, bist du daran schuld, dass Evan hier ist.“ Mary riss ein Stück Folie ab und wickelte es um die Kartoffel, die Keri ihr reichte. „Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast, aber ich bin wirklich froh darüber. Vielleicht kann er Theresa dazu bringen, sich mit ihm auszusprechen.“


  „Ich habe ihr nur geraten, ihn anzurufen und ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisst. Dass er gleich herkommt, ist auf seinem Mist gewachsen.“


  Und Terry war darüber gar nicht erfreut. Sie saß im Schatten und schälte wie besessen Maiskolben. Die Schalen flogen nur so durch die Luft, und der Rest der Familie hielt sich möglichst außerhalb ihrer Reichweite auf. Weit außerhalb ihrer Reichweite.


  „Dazu müsste sie überhaupt mal mit ihm reden“, stellte Keri fest.


  Mary zuckte mit den Schultern. „Das wird sie. Wenn die ganze Familie nachher nicht mehr auf einem Haufen hockt, wird sie schon mit ihm reden.“


  Keri schaute hinüber zum Zeltplatz Nummer vier, wo Evan und Stephanie ihr eigenes Abendessen vorbereiteten. Im Gegensatz zu dem üppigen Barbecue der Kowalskis gab es bei den Porters mickrige Würstchen, die sie auf Stöcken über dem Lagerfeuer grillten.


  So hätte Keri es auch gern gemacht. Wenn sie im Urlaub war, hatte sie keine Lust dazu, stundenlang das Essen vorzubereiten. Und nur weil das Ganze im Freien stattfand, wurde noch lange kein großes Abenteuer daraus. Im Grunde wurde es dadurch nur schwerer, sich zwischendurch mal die Hände zu waschen.


  „Ich wünsche mir so sehr, dass sich alle wieder vertragen“, fuhr Mary fort. „Theresa und Evan, du und Joe.“


  „Ähm …“ Keri hatte vor Schreck die Kartoffel fallen gelassen. Dass die Knolle unter den Picknicktisch gerollt war und sie hinterherkriechen musste, verschaffte ihr einen Moment Zeit zum Überlegen.


  Was dachte sich Joes Mutter bloß? Keri wusste, dass er seiner Familie erzählt hatte, sie wäre mitgekommen, weil sie einen Artikel über ihn schrieb. Seine nette kleine Erpressung hatte er dabei natürlich unterschlagen. Für Mary waren sie deshalb vermutlich ebenso ein Liebespaar wie Terry und Evan.


  Keri spülte die Kartoffel ab und stach Löcher hinein, bevor sie sie Mary gab. „Zwischen Joe und mir ist alles klar. Wenn ihr nach Hause fahrt, fliege ich nach Los Angeles zurück. Dort schreibe ich den Artikel und hole mir meine Beförderung ab.“


  „Abwarten“, sagte Mary mit einem rätselhaften Lächeln, wickelte die letzte Kartoffel ein und packte die Folie weg. „Sei so lieb und hilf Theresa mit dem Mais.“


  Keri verdrehte innerlich die Augen. Na fabelhaft! Maiskolben zu schälen und eine mies gelaunte Terry hatten ihr gerade noch gefehlt. Resigniert fügte sie sich in ihr Schicksal und stellte einen Stuhl neben die Wagenladung Mais. Was für ein Berg!


  „Ich brauche keine Hilfe“, blaffte Terry sie an.


  „Deine Mutter hat mich hergeschickt. Mach das mit ihr aus.“


  Keri machte sich an die Arbeit. „Ihr wisst, dass man Maiskolben schon geschält kaufen kann, oder?“, fragte sie genervt.


  „Die schmecken nicht so gut.“ Während sie einen weiteren Maiskolben traktierte, murmelte Terry: „Ich glaube es einfach nicht, dass er hergekommen ist.“


  Keri war sich nicht sicher, ob Terry mit ihr oder mit dem Gemüse geredet hatte. Für den Fall, dass doch sie gemeint war, erwiderte sie: „Ist eigentlich ein gutes Zeichen, meinst du nicht? Du pfeifst, und er kommt sofort angerannt.“


  „Nein“, sagte Terry und brach mit beängstigendem Enthusiasmus einem Maiskolben die Spitze ab. „Finde ich überhaupt nicht. Was haben wir denn bitte davon, dass er da drüben sitzt und wie ein Höhlenmensch Fleisch über offenem Feuer brät?“


  „Wenn du nicht so zickig wärest, würde er vielleicht hier bei uns sitzen.“


  Terry schien zuerst den Maiskolben nach ihr werfen zu wollen. Doch dann verlor sie für einen kurzen Moment die Kontrolle über ihre Gesichtszüge, und ihre totale Verzweiflung war deutlich zu erkennen.


  „Wir haben uns Sachen an den Kopf geworfen, die wir nie mehr zurücknehmen können“, flüsterte sie leise und knöpfte sich wieder den Mais vor. „Was zur Hölle geht dich das eigentlich an? Du hast doch eh keine Ahnung.“


  „So viel Ahnung wie von Maiskolben“, stimmte Keri zu und ließ das Thema ruhen, um Terry nicht weiter zu bedrängen.


  Sie waren fast fertig, als Joe herüberkam und Keri die Hände auf die Schultern legte. „Ma meint, ihr sollt euch beeilen, sonst …“


  „… können wir die gegrillten Maiskolben höchstens als Mitternachtssnack essen“, beendeten die beiden Frauen seinen Satz wie aus einem Mund.


  Keri hörte nur halb zu, was Joe noch über Steaks und Hähnchenbrüste erzählte. Sie war ganz konzentriert auf seine Daumen, mit denen er ihren Nacken massierte.


  Wie natürlich – wie pärchenmäßig – diese Geste war … Sie war sich sicher, dass er das unbewusst tat. Dennoch flößte ihr diese Selbstverständlichkeit Angst ein. War er ebenfalls der Meinung, dass sie zusammen wären – so wie seine Mutter?


  Als sein rechter Daumen jedoch die sensible Stelle unterhalb von ihrem Haaransatz berührte, waren ihre Bedenken verflogen. Das hatte schon etwas für sich: ein Mann, der genau wusste, wo und wie er sie anfassen musste …


  Sie ließ den Kopf sinken, damit er sie mit seinen magischen Händen weitermassierte. Erinnerte er sich wohl noch an die anderen Stellen, an denen sie gern berührt wurde?


  Joe konnte sich nichts Traurigeres vorstellen als einen Kerl, der ganz allein in sein Lagerfeuer starrte. Es dauerte nicht lange, bis Kevin zu Evan rüberging und sich zu ihm setzte.


  Aus Rücksicht auf Terrys und Lisas Gefühle blieben Joe und Mike bei der Familie. Doch wann immer Kevins Gelächter zu ihnen herüberdrang, sahen sie sehnsüchtig zu den beiden Männern.


  „Nun geht schon“, meinte Terry.


  „Ja klar“, sagte Mike, „damit ihr uns das später unter die Nase reiben könnt.“


  Sie seufzte. „Nein, im Ernst, geht rüber zu Evan ans Lagerfeuer. Joe hat mich vorhin daran erinnert, dass ihr seit Jahren befreundet seid. Ich verspreche, dass ich keinem von euch Vorwürfe machen werde.“


  Die beiden Kowalski-Brüder machten sich schnell auf den Weg, ehe Terry es sich anders überlegen konnte. In letzter Sekunde fiel Joe ein, dass er Keri gar nicht gefragt hatte. „Du hast nichts dagegen, oder Baby?“


  Sie konnte schlecht Nein sagen, nachdem er seinen Stuhl bereits über den halben Platz geschleift hatte. Und genauso wenig durfte sie sich jetzt darüber beschweren, dass er sie vor seiner Familie Baby genannt hatte. Also lachte sie nur und schüttelte den Kopf.


  Das Zischen von drei Bierdosen – und einer Cola für Joe – war der Startschuss für einen echten Männerabend, auch wenn die Frauen und Kinder nur fünfzig Meter von ihnen entfernt saßen.


  Sie redeten über Sport und Politik, verglichen ausführlich die Models im Katalog von Victoria’s Secret mit denen in der Sports Illustrated Swimsuit Edition und leerten dabei zwei Sixpacks. Schließlich kamen sie auf die Frauen zu sprechen.


  „Wir vier haben genug Ärger mit unseren Frauen, um zwölf Männer in den Wahnsinn zu treiben“, beschwerte sich Evan, der bereits ein paar Bier mehr intus hatte als die anderen.


  „Ich habe keinen Ärger“, protestierte Joe.


  Mike lachte und öffnete eine weitere Dose. „Du hast am meisten Ärger von uns allen, Mann, weil du glaubst, dass es noch nicht zu spät ist.“


  „Das ist doch Scheiße. Du bist mit einer tollen Frau verheiratet. Kevin laufen die Kellnerinnen nur so hinterher, und Terry hat zugegeben, dass Evan ihr fehlt. Da sehe ich überall noch Hoffnung, mein Freund.“


  „Geht bei euch schon was?“, wollte Kevin wissen.


  „Nein, verdammt.“ Joe hob seine Dose zum Anstoßen. „Aber ich wiederhole es: überall Hoffnung.“


  „Wirst du alt, oder was?“, fragte Kevin. „Ihr schlaft zusammen in einer Hütte, und da läuft nichts?“


  Mike prustete los. „Vielleicht war er beim ersten Versuch einfach zu schlecht.“


  „Nein, nein, sie hat seitdem halt mal was mit einem richtigen Mann gehabt“, setzte Evan noch einen drauf. „Oder sie ist von den langen Geländetouren so ausgepowert, dass sie nicht mal mehr die Kraft hat, einen Orgasmus vorzutäuschen.“


  Okay, das war nicht mehr witzig. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber bei mir täuschen die Frauen gar nichts vor.“


  „Verdammt, Terry täuscht erst recht nichts vor. Sie …“


  „Moooment!“, riefen alle drei Kowalskis gemeinsam.


  Evan seufzte und nahm einen Schluck aus seiner Bierdose. „Es kann wirklich ätzend sein, mit eurer Schwester verheiratet zu sein. Ihr drei dürft mit euren Heldengeschichten prahlen und ich nicht.“


  „Scheiße“, sagte Joe. „Ich kriege ja nicht einmal das Bild von euch beiden auf eurem Küchentisch wieder aus dem Kopf.“


  Kevin stöhnte und hielt sich die Ohren zu, aber Mike beugte sich vor und meinte: „Das Glasteil? Das hält euch doch niemals beide aus.“


  „Sie wollte eh nicht.“


  „Und deswegen bist du abgehauen. Behauptet sie jedenfalls.“


  „Im Ernst? Ich schütte ihr mein Herz aus, und sie merkt sich nur, dass ich sie auf dem Tisch nehmen wollte?“


  Joe zuckte mit den Schultern. „Frauen.“


  „Genau, verdammt“, pflichtete Mike ihm bei und leerte sein Bier.


  Anschließend wandte sein Bruder sich ein weiteres Mal der Kühlbox zu, und Joe überlegte, ob er vielleicht einschreiten sollte. Egal was für Probleme Mike und seine Frau hatten: Es würde nicht dadurch besser werden, dass er sich volllaufen ließ.


  „Mike, willst du nicht zwischendurch mal eine Cola trinken?“, schlug Joe nun vor.


  „Nein, ich will noch eine Gerstenkaltschale.“


  Er hatte es zumindest versucht. „Wir hätten was zu essen mitgehen lassen sollen. Hast du noch was da, Evan?“


  „Drei Packungen Würstchen und eine Dose Pulverkaffee.“


  „Du bist ein beschissener Camper, Alter“, entgegnete Kevin. „Fahr wieder nach Hause. Terry weiß wenigstens, wie man Proviant einpackt.“


  „Vielen Dank“, gab Evan zurück. „Ich weiß aus erster Hand, dass Theresa alles besser kann als ich.“


  Autsch. Schnell schaltete Joe sich ein: „Also, was ist jetzt mit den Red Sox?“


  Dieser Themenwechsel funktionierte immer in New England. Sie ließen die unangenehmen Fragen sein, konzentrierten sich stattdessen auf die Statistik vom letzten Spieltag und zogen über die Yankees her.


  Das ging so lange gut, bis sie die Frauen am anderen Ende des Platzes lachen hörten. Sie drehten sich alle zum Lagerfeuer der Familie um. Die Kinder und Großeltern hatten sich inzwischen schlafen gelegt, sodass nur noch Keri, Lisa und Terry im Licht des Feuers und einer kleinen batteriebetriebenen Laterne saßen, die sie auf eine Kühlbox gestellt hatten.


  „Ich wette, die spielen wieder Erwachsenen-Scrabble“, mutmaßte Kevin – und hatte damit recht: Lisa legte gerade ein Wort, und die Frauen fingen an zu lachen, versuchten dabei aber leise zu sein.


  Mike schüttelte den Kopf. „Wenn Lisa nur die Hälfte von dem im Bett machen würde, was sie da auf das Brett legt, wäre ich ein glücklicher Mann.“


  Joe hörte, dass nun auch die Männer lachten. Ihm selbst war jedoch plötzlich die Kehle wie zugeschnürt, er brachte keinen Laut heraus.


  Gott, war Keri schön! Es war noch immer warm, sie trug ihr Karohemd deshalb offen über einem T-Shirt, und ihr Haar war ein bisschen zerzaust – nicht so glatt und perfekt wie sonst. Aber es war nicht nur ihr Anblick im flackernden Schein des Feuers, der ihn bewegte.


  Am liebsten hätte Joe die Welt angehalten. Die Zeit sollte stehen bleiben und dieser Moment für immer dauern.


  Das war das Leben, das er sich vorstellte. Das Leben, von dem er früher gedacht hatte, dass er es einmal führen würde. In dieser Sekunde fühlte es sich für ihn so an, als wäre Keri nie gegangen – als wäre sie immer Teil seiner Familie gewesen.


  Sie gehörte hierher zu ihm. Da war er sich sicher. Das Problem war nur, sie davon zu überzeugen.


  Joe beobachtete sie noch immer. Keri wusste es, weil auch sie ihn die ganze Zeit angesehen hatte.


  Da drüben mit seinen Brüdern und seinem Schwager schien er ganz in seinem Element zu sein. Sie konnte zwar kein Wort von dem verstehen, was sie redeten, aber ihr Gelächter drang immer wieder zu ihnen hinüber. Sie musste dauernd hinschauen – ob sie wollte oder nicht.


  „Er ist noch da“, zog Lisa sie auf, als sie Keris Blick bemerkte.


  Das war er allerdings. Sie konnte im Schein von Evans übergroßem Lagerfeuer seine Beine sehen, die er lang ausgestreckt hatte. Er hatte den Kopf an den Stuhl gelehnt und balancierte gedankenverloren eine Coladose auf der Armlehne.


  „Ha!“, rief Terry und legte alle ihre Steine auf einmal ab. „Keine von euch wird das jemals laut aussprechen, also kriege ich die dreifache Punktzahl.“


  Keri konzentrierte sich wieder auf die unanständige Scrabblepartie. „Ähm … Ja, das sage ich ganz bestimmt nicht laut.“


  „Gibt es das Wort überhaupt?“, fragte Lisa.


  Terry sah sie süffisant an, bis Keri zugab: „Mmh, ich hab das schon gemacht.“


  Die beiden anderen Frauen starrten sie an. „Ach komm. Du hast das schon gemacht, aber du willst es nicht aussprechen?“


  Sie redeten in stereo auf Keri ein, und als sie die Achseln zuckte, brachen sie wieder in Gelächter aus. In der Zwischenzeit konnte Keri noch einen schnellen Blick auf Joe erhaschen.


  Er und die anderen Männer waren aufgestanden und gingen zu ihnen herüber. „Oh, ich glaub, die Party ist vorbei“, meinte Keri.


  Lisa hatte blitzschnell das Brett zusammengeklappt und die Steine in die Schachtel gleiten lassen. „Wenn Mike herausfindet, dass ich solche Wörter kenne, kommt er auf dumme Ideen.“


  Keri lachte, bemerkte aber dann, dass Terry nicht einstimmte. Joes Schwester sah ihrem Mann hinterher, der als Einziger nicht zu ihnen herüberkam. Evan war vielmehr in Richtung Badehaus verschwunden.


  Es war Terry deutlich anzusehen, was mit ihr los war. Sie litt offensichtlich an gebrochenem Herzen.


  „Du solltest später noch einmal mit ihm reden, wenn die anderen schlafen“, riet Keri ihr schnell, solange die Männer sie noch nicht hören konnten.


  „Oder vielleicht sollte er besser zu mir kommen.“


  Keri konnte darauf nicht mehr eingehen, denn in dem Moment schlang Joe den Arm um ihre Taille, als wäre das die normalste Sache von der Welt.


  „Bereit fürs Bett, Baby?“, fragte er.


  Seine Stimme klang rau und verheißungsvoll. Ja, Keri war definitiv bereit fürs Bett. Und vielleicht auch ein bisschen für das Verb mit den sechs Buchstaben, das Terry an das v von Lisas vaginal gelegt hatte und für das sie die doppelte Punktzahl kassiert hatte.


  „Ich will zuerst unter die Dusche“, erwiderte sie. „Wegen … des Mückensprays, du weißt schon. Die Schicht muss mittlerweile zwei Zentimeter dick sein.“


  „Klar. Holen wir unsere Sachen, dann gehen wir zusammen.“


  Feucht. Nackt. Seifig. Glitschig. Ja, bitte!


  „Superplan“, kommentierte Terry sarkastisch, und Lisa kicherte.


  Joe schüttelte den Kopf. „Entspann dich, Schwester. Ich meinte, dass wir zusammen zum Badehaus gehen. Jeder in seine eigene Duschkabine.“


  Verdammt.


  Nein, nein, das war eigentlich eine gute Sache. Es gab schließlich einen Grund dafür, dass sie nicht mit Joe schlafen wollte. Welcher war das noch gleich? Genau: alles, wofür sie die letzten zwanzig Jahre gearbeitet hatte. „Okay.“


  Nachdem alle sich Gute Nacht gesagt hatten, war Keri mit Joe allein. Schon wieder. Er roch nach Lagerfeuer und Mückenspray, genau wie sie.


  „Wer lag denn vorn, bevor Lisa das Brett umgekippt hat, damit wir nichts sehen?“, fragte er, als sie um die Ecke auf die Hütte zugingen.


  „Ich habe geführt.“


  Er kam näher und stieß sie mit der Schulter an. „Ich wette, du kennst jede Menge schmutzige Wörter.“


  „Allerdings“, sagte sie leise. „Einige waren so schmutzig, dass Lisa noch nie von ihnen gehört hatte.“


  Er stolperte und musste sich an ihr festhalten, und Keri wurde heiß und kalt. Sie steckte in großen Schwierigkeiten!


  „Wirklich? Und wie kommt das?“, wollte er wissen.


  Sie lächelte ihn an. „Ich lese viel.“


  „Ja klar. Ich würde mir wirklich gerne mal deine Bücherregale ansehen.“


  Sie nahmen ihre Taschen aus der Hütte und liefen zum Badehaus. Natürlich nahm er ausgerechnet die Kabine neben ihrer, sodass sie jede seiner Bewegungen hören konnte. Das Klopfen seines Rasierers gegen das Waschbecken. Das Klicken der Vierteldollarmünzen im Wasserzähler. Das Rauschen der Dusche. Die Tür der Dusche, als sie sich schloss.


  Oh Gott, jetzt war er nackt.


  Sich in einer winzigen Duschkabine die Beine zu rasieren war schon ohne die Ablenkung durch einen nackten, eingeseiften Joe hinter der Trennwand schwierig genug. Keri versuchte, die Geräusche auszublenden und sich zu konzentrieren. Und sich auf das Unvermeidliche einzustellen. Sie würde das nicht noch eine ganze Woche aushalten. Mit etwas Glück würde sie sich noch zusammenreißen können, bis sie zurück in der Hütte waren. Am liebsten aber hätte sie Joe auf der Stelle hinter den nächsten Baum gezerrt, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt wäre, sich das Mückenspray von der Haut zu waschen.


  Es war also wichtig, dass sie ihm – und natürlich sich selbst – unmissverständlich klarmachte, dass Sex zwischen ihnen nichts an ihren Plänen änderte. Sie befand sich auf dem Weg an die Spitze vom Spotlight Magazine, und den würde sie unbeirrt weitergehen, sobald diese Erpressungsaktion vorbei war.


  Wenn sie richtig viel Glück hatte, war Joe inzwischen miserabel im Bett, und sie konnte sich danach wieder den wesentlichen Dingen in ihrem Leben zuwenden.


  12. KAPITEL


  Joe lehnte sich an den großen Findling, der vor dem Badehaus stand, während er auf Keri wartete. Und wartete … und wartete … und wartete.


  Hatte sie einen ganzen Sack voller Kleingeld dabei, oder duschte sie kalt, so wie er? Nicht dass es geholfen hatte. Das Wasser war vermutlich verdampft, sobald es mit seiner Haut in Berührung gekommen war.


  Er würde es keine Nacht lang mehr aushalten, geschweige denn die gesamte nächste Woche.


  Als sie schließlich aus dem Haus kam, roch Keri nach Mandarinen und Gewürzen – wie ein Dessert, das darauf wartete, verspeist zu werden.


  Er musste sich mehrmals räuspern, ehe er einen Ton herausbekam. „Geht es dir jetzt besser?“, stieß er heiser hervor.


  „Viel besser, aber ich rieche ziemlich fruchtig. Lass uns also schnell zurück zur Hütte gehen, bevor die Mücken mich erwischen.“


  Sie kam ihm nervös vor. Das war ja interessant. Sehr, sehr interessant. Warum wurde eine Frau wohl unruhig, die frisch geduscht und – nach der Dose Rasiergel zu urteilen, die aus ihrem Kulturbeutel hervorlugte – auch frisch enthaart war und die die Nacht allein mit einem Mann in seiner Hütte verbringen würde?


  Er konnte sich nur einen Grund dafür vorstellen, und der gefiel ihm außerordentlich gut. Hatte Keri an das Gleiche gedacht wie er, als sie nackt, eingeseift und glitschig in der Duschkabine nebenan gestanden hatte?


  Keine Frage, es gab einen Weihnachtsmann, und der hielt Joe Kowalski offenbar für einen ganz braven Jungen! So brav, dass er sein Weihnachtsgeschenk schon jetzt bekommen sollte. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, ließ Keri ihre Tasche fallen und sagte: „Ich fliege nächste Woche nach Los Angeles zurück.“


  „Okay.“


  „Und ich halte es nicht mehr aus. Die Berührungen, die Blicke. Lass es uns einfach tun.“


  Sie sah so aufgewühlt aus, dass er beinahe lachen musste.


  „Okay, wenn du es so ausdrückst …“


  „Es sei denn, du willst nicht“, sagte sie spitz.


  „Natürlich will ich, Baby.“ Er zog sie an sich, damit sie fühlen konnte, wie sehr er wollte. „Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.“


  Sie errötete. „Hast du Kondome?“


  „Scheiße.“


  „Bitte sag jetzt nicht, dass du keine hast.“


  „Ich hab die Packung im Handschuhfach liegen lassen.“ Wie konnte man nur so blöd sein?


  „Du hast Kondome im Handschuhfach?“


  „Ich habe unterwegs angehalten und eine Packung gekauft und sie dann ins Handschuhfach gesteckt.“


  Keri gab ihm einen Schubs. „Du hast sie gekauft, weil wir uns treffen? Bist du etwa von vornherein davon ausgegangen, dass ich mit dir schlafe?“


  Er biss sich auf die Zunge und lächelte besänftigend. „Baby, so war es nicht. Ganz und gar nicht.“


  Sie sah ihn streng an, aber zum Glück bemerkte er, dass sie sich ein Lachen verkniff. „Wie war es dann?“


  „Okay, es war so …“


  „Moment! Wir haben uns vielleicht lange nicht gesehen, aber eins habe ich nicht vergessen. Wenn man Kindern Märchen erzählt, fängt man normalerweise mit ‚Es war einmal‘ an, aber wenn die Kowalskis Märchen erzählen, geht es mit ‚Okay, es war so‘ los.“


  „Ich wollte dir kein Interview geben, aber ich wollte dich trotzdem sehen.“


  „Warum hast du mir das nicht schon damals beim Abendessen gesagt?“


  Gute Frage. „Es sollte eigentlich ein Scherz sein. Und ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass du darauf eingehen würdest. Aber als wir miteinander geredet haben, dachte ich, dass die Chemie zwischen uns immer noch stimmt und du das sicherlich auch fühlst. Als du dann einverstanden warst …“


  „Da dachtest du, ich würde mitkommen, weil ich mit dir ins Bett will?“


  „Nein, ich dachte, dass du mitkommst, weil du das Interview machen willst. Und vielleicht auch, weil du nicht völlig abgeneigt bist, mit mir zu schlafen, wenn wir schon mal da sind.“


  Verdammt, dachte Joe. Ich war so dicht dran. Wenn sie es sich jetzt anders überlegte, würde er wahrscheinlich explodieren.


  Sie lachte, als sie ihm erneut einen Schubs gab. „Geh schon, und hol sie.“


  Als er beim Auto angekommen war und das Handschuhfach aufklappte, hörte er plötzlich Schritte hinter sich. Nein, nein, nein. Seiner sexuellen Gesundheit zuliebe durfte das einfach nicht sein.


  „Hey Joe.“ Zum Glück war es Kevin, der würde ihn nicht lange aufhalten. „Die Satellitenschüssel an Dads Wohnmobil tut’s nicht. Ma hat Angst, dass sie ihre Lieblingssendung verpasst. Wir sollen Handwerker spielen.“


  Scheiße war das harmloseste Schimpfwort, das Joe dazu einfiel, doch er verkniff es sich und erwiderte stattdessen: „Jetzt? Machst du Witze?“


  „Alter, so spät ist es noch nicht.“


  Joe drehte ihm den Rücken zu, damit sein Bruder nicht sehen konnte, dass er sich eine Handvoll Kondome in die vordere Hosentasche steckte. Dann griff er wieder in die Schachtel und nahm noch ein paar heraus. Für alle Fälle. „Leute in dem Alter sollten um diese Zeit längst im Bett liegen.“


  „Das sagst du Ma bitte persönlich. Ich mach dabei ein Foto.“


  „Ist ja gut. Verdammt, ich komm schon. Warte eine Sekunde.“ Joe warf die Tür seines Geländewagens zu und lief in Richtung Hütte.


  „Was ist denn los mit dir?“, wollte Kevin wissen.


  Joe wandte sich um und sah seinen Bruder an. Schließlich zog er die Kondome aus der Hosentasche und zeigte sie ihm.


  Kevin lachte. „Samenstau wegen Mas Fernseher, schönes Ding.“


  „Hau ab, Blödmann. Ich komme in einer Minute nach.“


  Belustigt machte Kevin sich auf den Weg, und Joe fluchte laut, ehe er die Tür zur Hütte öffnete.


  Keri wartete mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihn. Sie hatte eine Braue hochgezogen – allerdings nicht so, als wollte sie damit sagen: Komm, und nimm mich, böser Junge. „Für wen hältst du dich eigentlich?“


  „Was?“


  „Musstest du da draußen mit den Kondomen herumwedeln, verdammt noch mal?“


  Klar, die Hütte hatte ja Fenster. „Entschuldige, ich wollte was erklären.“


  „Was um alles in der Welt musstest du deinem Bruder über Kondome erklären?“


  „Dass … ich gerade beschäftigt bin und dass es mir vollkommen egal ist, ob Ma ihre Lieblingssendung mit ihrer Satellitenschüssel sehen kann oder nicht?“


  Dass Keri ihre Schultern sinken ließ, machte ihm Mut. Sie war enttäuscht, dass er seinen Eltern helfen musste, anstatt mit ihr ins Bett zu gehen. Das bedeutete immerhin, dass sie noch immer Sex mit ihm wollte.


  „Ausgerechnet jetzt?“, fragte sie mit einem Schmollmund, der einfach zum Küssen gemacht war.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ihre Sendung fängt in zwanzig Minuten an, es sollte also nicht lange dauern. Ich bin bald zurück. Schlaf nicht ein.“


  Joe betrat mit energischen Schritten die Veranda der Hütte. Keri öffnete die Augen und lugte unter der Bettdecke hervor auf den Wecker. Er war fast vierzig Minuten lang weg gewesen.


  Mit einem Knall schloss er die Tür hinter sich. Danach schaltete er das Deckenlicht ein und drehte den Dimmer so hell wie möglich.


  „Bitte sei noch wach“, hörte sie ihn murmeln, als er erst einen und dann den anderen Schuh fallen ließ.


  Sie wollte ihn noch ein bisschen zappeln lassen und versuchte, nicht zu lachen – aber vergeblich.


  „Was für ein Glück, du bist wach“, meinte er, als er ihr Lachen bemerkte.


  „Dafür hast du ja mit dem Lärm gesorgt, oder?“


  „Hoffentlich hast du da unter der Decke nichts an.“


  Sie schüttelte den Kopf, schlug die Decke zurück und zeigte ihm, dass sie ihren Pyjama trug, der bis zum Hals zugeknöpft war.


  „Na gut.“ Er zog sein T-Shirt aus und warf es auf den Boden. „Damit kann ich arbeiten.“


  „Mir war kalt“, erklärte Keri. Was nicht mehr der Wahrheit entsprach, seit er sein Hemd ausgezogen hatte. Als er sich auch von Jeans und Socken befreite, war sie bereit, ihrerseits ihren Aufzug zu überdenken.


  Als sie die oberen Knöpfe ihres Pyjamas öffnen wollte, schüttelte Joe den Kopf. „Das übernehme ich.“


  Die Art, wie er das sagte, ließ sie vor Erwartung erzittern. Ihr Herz schlug schneller. Achtzehn Jahre waren vergangen, seit Joe Kowalski zum letzten Mal ihre Welt zum Beben gebracht hatte. Und nun würde er es wieder tun.


  Sie geriet jedoch in leichte Panik, als er das Licht nur dimmte, anstatt es komplett auszuschalten. Immerhin war sie fast vierzig – die Dunkelheit war ihr Verbündeter.


  Doch dann fiel ihr wieder ein, wie hungrig er sie angesehen hatte, als sie sich vor ihm bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte. Nein, der Mann hatte kein Problem damit, wie sie nackt aussah.


  „Bist du nervös?“, fragte er, als er sich aufs Bett kniete und die Kondome auf den Nachttisch legte. Im Halbdunkel war sein Lächeln zu erahnen.


  „Natürlich nicht. Wir haben das schließlich schon oft gemacht.“


  „Sicher. Aber ich bin nicht jünger geworden in den letzten zwanzig Jahren.“


  „Ich genauso wenig.“


  Lächelnd ließ er sich neben sie aufs Bett sinken. „Gut, lass uns zusammen alt und gebrechlich sein.“


  „Moment! Von gebrechlich habe ich nichts gesagt“, gab Keri zurück. Nach dem Anblick seiner Boxershorts zu urteilen, konnte bei ihm von Gebrechlichkeit keine Rede sein.


  Er legte den Arm um ihre Schulter und zog Keri an seine Brust. Sie sah ihn an. So locker Joe sich auch gab: Sie bemerkte plötzlich einen ernsten Ausdruck in seinen Augen.


  Unvermittelt sagte er: „Bevor wir weitermachen, muss ich dich fragen, was du heute Abend getrunken hast.“


  Das war wirklich nicht der Zeitpunkt für dumme Fragen. „Wasser mit Cranberry- und Limonensaft.“


  „Hast du Schokolade von Fremden angenommen?“


  „Wie bitte? Natürlich nicht.“


  „Hast du irgendwelche Kopfverletzungen?“


  „Nein.“ Verwirrt starrte sie ihn an. „Was ist los? Wovon redest du überhaupt?“


  Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich will nur sichergehen, dass du deine fünf Sinne beisammenhast, Baby. Ich möchte nicht, dass du mir morgen früh Vorwürfe machst – oder dir selbst.“


  „Ich bin nüchtern und vollkommen unverletzt“, versicherte sie. „Aber du bekommst hundert Gummipunkte, weil dir das wichtig ist.“


  „Wie viele Punkte brauche ich, damit du mir einen bläst?“


  „Ich denke überhaupt nicht daran, Kowalski.“


  „Gar nicht?“


  „Zumindest jetzt nicht.“


  Er lächelte breit und verführerisch. „Von jetzt habe ich gar nicht gesprochen. Ich habe andere Pläne für heute Nacht.“


  Langsam strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Rücken und genoss es, seine Muskeln zu spüren. „Hast du die Tür abgeschlossen und das Licht auf der Veranda ausgeschaltet?“


  „Und die Vorhänge zugezogen. Hoffentlich denkt meine Familie, wir sind irgendwo verschollen.“


  „Da wir gerade von deiner Familie sprechen …“


  „Über die will ich im Augenblick nicht unbedingt reden. Ich will lieber sehen, was du unter diesem Pyjama versteckst.“


  Sie schob seine Hand weg, als er sich an ihren Knöpfen zu schaffen machen wollte. „Deine Mutter macht sich Hoffnungen, was uns beide angeht. Was hier zwischen uns passiert, muss unter uns bleiben.“


  „Natürlich“, gab er zurück und fixierte noch immer ihre Knöpfe.


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. „Das ist mein Ernst.“


  Mit einem frustrierten Knurren rollte Joe sich auf sie und lächelte sie an. „Ich verspreche, ich werde morgen beim Frühstück niemandem erzählen, dass du mich die ganze Nacht daran gehindert hast, dein Oberteil aufzuknöpfen.“


  Keri fiel darauf keine schlagfertige Antwort ein. Dazu waren ihr Teile seines Körpers zu nahe, mit denen Teile ihres Körpers unbedingt wiedervereinigt werden wollten. Als Joe erneut dazu ansetzte, ihr Oberteil zu öffnen, ließ sie ihn.


  „Verdammt, sind das winzige Knöpfe“, fluchte er lachend. „Hast du keinen anderen Pyjama dabei?“


  „Reiß sie bloß nicht ab.“


  „Im Film wirkt das immer so sexy.“


  „Im Film haben sie keine solchen Pyjamas an“, entgegnete sie. Als sie seinen lüsternen, aber gedankenverlorenen Blick sah, wurde ihr klar, dass ihr Pyjama die Nacht nicht überstehen würde.


  „Der Stoff fühlt sich gut an. Was hast du dafür bezahlt?“


  „Zweihundertachtzehn Dollar.“


  „Für ein Kleidungsstück, das du nur im Bett anhast?“, fragte er ungläubig. „Im Ernst?“


  „Ich brauche eben manchmal Luxus.“


  Als Joe mit dem Finger die Knopfleiste entlangfuhr, erschauerte sie. „Habe ich bei einem unserer vielen Interviews erwähnt, dass ich inzwischen ein reicher Mann bin? Ich kann dir locker einen neuen kaufen.“


  „Du gibst wohl gern Geld aus, was?“ Sie umfasste sein Handgelenk und zog ihn an sich, sodass er auf ihr lag. „Das macht mich irgendwie an.“


  „Da bist du nicht die erste Frau.“


  Sie war sich nicht sicher, wie er das meinte, doch irgendetwas an seiner Reaktion gefiel ihr überhaupt nicht. „Weißt du, dieser Pyjama ist beste Qualität. Ich glaube kaum, dass du die Knöpfe einfach abreißen kannst.“


  „Ich trainiere fast täglich, da kann ich es mit dem bisschen Stoff wohl noch aufnehmen.“


  „Das musst du mir erst beweisen.“


  Joe brauchte drei Versuche. Keri musste wieder lachen, während er vor Anstrengung stöhnte. Schließlich hatte er Erfolg: Einige Knöpfe flogen von ihrem Oberteil ab und rollten über den Dielenboden.


  „Ich hatte gehofft, dass du Schwarz trägst“, meinte er, als unter ihrem Pyjamaoberteil ein schwarzer Spitzen-BH zum Vorschein kam.


  „Weiße Baumwollwäsche hat dich früher auch nie gestört“, erinnerte sie ihn. Sie zitterte unter Joes heißem Blick, aber auch der kühlen Luft wegen.


  „Baby, du könntest ebenso gut ausgebeulte Oma-Unterhosen anziehen. Die würde ich dir trotzdem vom Leib reißen.“


  „Es mag sein, dass ich etwas zu sehr an dem Flanellhemd hänge. Aber bei Oma-Unterwäsche ziehe ich eine klare Grenze.“


  Joe lächelte und küsste sie.


  Sein Kuss war nicht zu vorsichtig, und Joe versuchte auch nicht, ihr die Mandeln rauszunehmen. Es war die perfekte Berührung. Perfekte Technik. Alles war einfach … perfekt. Seufzend griff sie ihm ins Haar. Sie gab sich dem sinnlichen Spiel seiner Zunge hin, und als er ganz sanft in ihre Unterlippe biss, lächelte Keri.


  „Ich erinnere mich genau an den Geschmack von Apfelwein auf deinen Lippen“, sagte sie.


  Joe hob den Kopf. „Ich erinnere mich an alles.“


  „Nicht an alles.“


  „An alles Wichtige.“ Er strich mit der Hand über ihre Hüfte und den Oberschenkel bis hinab zur Kniekehle. „Ich weiß noch genau, wo du kitzlig bist.“


  „Wag es ja nicht.“ Sie versuchte, das Bein wegzuziehen, doch Joe war zu schwer. Sie konnte ihm nicht entkommen.


  „Und ich weiß auch noch, wo du nicht kitzlig bist.“ Er ließ ihre Kniekehle in Ruhe und bahnte sich mit den Fingern den Weg zwischen ihre Beine.


  Keri schloss die Augen und streckte ihm das Becken entgegen. Sie wollte seine Hand spüren – und zwar nicht nur durch das Höschen und das Pyjamaunterteil hindurch. Als er den Druck erhöhte, atmete sie scharf ein.


  „Nein, da bist du ganz und gar nicht kitzlig“, flüsterte er ihr zu.


  „Du schummelst“, hauchte sie atemlos. „An der Stelle ist keine Frau kitzlig.“


  Er lachte und streichelte sie fester, bis sie sich unter ihm wand. Dann meinte er mit rauer Stimme: „Wollen wir wetten, dass du mir dein Knie in die Leiste rammst, wenn ich jetzt meine Zunge in dein Ohr stecke?“


  „Stimmt, das würde ich auch heute noch tun.“


  „Ich weiß außerdem, dass du im Gegensatz zu anderen Frauen nicht auf stundenlanges Vorspiel stehst.“


  „Lass uns nicht von anderen Frauen reden“, entgegnete sie und schmiegte sich an, damit er nicht vergaß, was seine Hand zu tun hatte. „Aber ja, das stimmt.“


  „Du bist eine Frau, die es direkt und schmutzig mag.“


  „Wenn du nicht sofort aufhörst zu reden, mache ich es mir direkt und schmutzig allein in der Dusche.“


  „Ich rede die ganze Nacht, wenn du mich dabei zusehen lässt. Das hast du schon mal gemacht, erinnerst du dich?“


  Oh ja. Bei der Erinnerung daran spürte sie, dass ihre Wangen glühten. „Da war ich betrunken.“


  „Du warst heiß.“ Er kniete sich hin. „Du bist immer noch heiß.“


  „Vor allem warte ich immer noch“, konterte sie.


  Kurz entschlossen riss er auch die letzten Knöpfe von ihrem Oberteil ab. „Und ich habe fast zwanzig Jahre lang auf das hier gewartet. Da lasse ich mich jetzt nicht hetzen.“


  „Du hattest sicher mehr als genug Sex in den letzten zwanzig Jahren, Joe Kowalski.“


  „Schon, aber nicht mit dir.“ Er hockte sich auf die Fersen und zog ihr die Pyjamahose herunter. „Der Sex mit dir hatte etwas, das ich nicht vergessen kann. Vielleicht bin ich nostalgisch. Oder es war einfach zu gut.“


  Sie wusste genau, was er meinte. Aber es war nicht der richtige Moment, um philosophisch zu werden. Oder nostalgisch. Dies war der richtige Moment für einen heftigen Orgasmus ohne batteriebetriebene Hilfsmittel. Langes Palaver und breite Analysen waren was für Beziehungen, und sie hatten ja keine Beziehung.


  Als sie sich von ihrer Pyjamahose befreit hatte, beschloss sie, die Sache zu beschleunigen. So schnell wie möglich streifte sie sich die Unterwäsche ab. Kein Striptease und keine Feinheiten – die verdammten Klamotten mussten aus dem Weg geschafft werden.


  „Das wollte ich eigentlich machen“, protestierte Joe.


  „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben, Kowalski. Jetzt du.“


  Er zog sich die Boxershorts aus, während sie ein Kondom vom Nachttisch nahm. In der Mitte des Betts trafen sie wieder aufeinander. Keri schlang ihm die Arme um den Nacken und zog Joe zu sich hinunter, damit er sie noch einmal küsste.


  Ihr Körper pochte vor sehnsüchtiger Erwartung der Ekstase, die ihr bevorstand. Doch Joe riss die Kondomverpackung immer noch nicht auf. Stattdessen zeichnete er mit den Lippen die Konturen ihres Halses nach.


  Er erreichte die Höhlung beim Schlüsselbein und fuhr mit der Zunge über ihre Haut. „Diese Stelle mochte ich schon immer.“


  „Mmmm … Diese Stelle mochte dich auch schon immer.“


  Als er schließlich zwischen ihren Brüsten angekommen war und eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund umschloss, drückte Keri den Rücken durch und streckte sich ihm verlangend entgegen.


  Joe lachte leise. „So schlecht ist ein Vorspiel gar nicht, oder?“


  Ehe sie antworten konnte, spürte sie erneut seine Lippen auf der Brust. Er saugte fest daran, doch das war okay. Sie machte die Augen zu und hielt den Atem an, als er sich ihrer anderen Brust zuwandte.


  Einen Moment lang ließ sie ihn gewähren, dann nahm sie ihm das Kondom aus der Hand und riss die Verpackung selbst auf. Er lachte und holte es sich zurück.


  „Ich würde es ja dir überlassen, mir das Ding überzustreifen. Die Vorstellung macht mich irgendwie an. Aber wenn du mich jetzt anfasst, ist die Sache gelaufen, Baby.“


  Zumindest litt er ebenso wie sie. Dann – endlich – fasste er unter ihre Knie und zog sie an sich. Er legte ihre Beine über seine Arme, hob ihre Hüfte an und kniete sich zwischen ihre Oberschenkel.


  Sie war zu allem bereit. Langsam, ganz langsam drang er nun in sie ein. Keri konnte die Anspannung kaum aushalten.


  Joe zog sich wieder ein Stück zurück und fing von vorne an. „Verdammt, Baby, hoffentlich bist du fast so weit, denn ich kann mich nicht mehr lange zusammenreißen.“


  Er ließ ihre Beine los, damit er sich vorbeugen konnte. Dann stützte er sich auf die Unterarme und küsste sie. Sie schlang ihre Beine um ihn, drängte ihn, das Tempo zu erhöhen.


  Mit einem Mal hielt er inne. Er war außer Atem, und seine Rückenmuskeln zitterten genauso wie früher unter ihren Händen. Genauso wie früher, kurz bevor er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Oh nein, dachte sie, als sie ihn ansah. Plötzlich waren all die Erinnerungen an früher wieder da. Seine wunderschönen blauen Augen, der Rücksitz …


  „Ich habe dich so vermisst, Baby.“


  Und sie hatte ihn ebenfalls vermisst – nicht bloß den Sex mit ihm, obwohl das allein Grund genug gewesen wäre. Sie hatte Joes Lachen vermisst. Ihre Gespräche. Ihre Freundschaft. „Ich dich auch.“


  Er küsste sie noch einmal und bewies ihr dann, dass an ihm wirklich gar nichts gebrechlich war. Ihr Höhepunkt war das Warten wert. Sie erbebte vor Wonne und Lust, sein Rhythmus wurde schneller, und dann kam auch er.


  Joe ließ sich auf sie sinken, und sein Atem kühlte ihren erhitzten Körper. „Verdammt. Das war … Verdammt.“


  „Verdammt“, stimmte sie atemlos ein.


  Nachdem sich ihr Pulsschlag langsam wieder normalisiert hatte, stand Joe auf. Er wickelte das Kondom in ein Papiertuch ein und versteckte es in einer leeren Schachtel Müsliriegel, die er ganz unten im Mülleimer vergrub. Danach kroch er zurück ins Bett und nahm Keri in den Arm.


  Sie kuschelte sich an ihn und lächelte glücklich. „Das schreit nach einer baldigen Wiederholung.“


  „Ich bin keine achtzehn mehr. Du musst mir schon ein paar Minuten Pause gönnen.“


  „Für einen alten Mann war das gar nicht übel.“


  „Wen nennst du hier alt?“, brummte er an ihrem Hals.


  „Auch wenn du alt bist: Von gebrechlich kann wirklich keine Rede sein.“


  Zehn Minuten später bewies er ihr erneut, wie recht sie damit hatte.


  13. KAPITEL


  Terry hätte dieses Profil überall wiedererkannt – auch im Dunklen. Vielleicht sogar gerade im Dunklen, denn Evan hatte meistens auf dem Rücken und sie ihm zugewandt auf der Seite geschlafen. Wenn sie nachts die Augen geöffnet hatte, war sein Profil das Erste gewesen, das sie gesehen hatte.


  Oh Gott, er sah so traurig aus, wie er da auf der Bank beim Spielplatz saß! Evan hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und starrte ins Nichts. Er ließ die Schultern hängen und wirkte entsetzlich niedergeschlagen.


  Am klügsten wäre es gewesen, sofort wieder reinzugehen und ihn in seinem selbst fabrizierten Unglück sitzen zu lassen. Es war schließlich alles bloß seine Schuld.


  Trotzdem brach es Terry das Herz, ihn so zu sehen. Leider gab es keinen Schalter, mit dem man die Liebe abstellen konnte. Sie brachte es nicht über sich, ihn einfach da hocken zu lassen. Was bist du nur für eine dumme Gans, dachte sie und machte sich dennoch auf den Weg zum Spielplatz. Dabei war sie so leise wie möglich, obwohl es sie eigentlich nicht kümmerte, ob jemand von der Familie aufwachte und sie beobachtete.


  „Ich kann nicht schlafen, wenn du nur einen Steinwurf von mir entfernt bist“, meinte er, als sie sich neben ihm auf die Bank setzte. „Du weißt schon: so nah und doch so fern.“


  „Du hast mich verlassen.“


  „Und noch ein Klischee: Ich kann nicht mit dir leben, aber auch nicht ohne dich.“


  Terry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du Mitleid suchst, schau im Wörterbuch zwischen Mist und Muskelschwund nach.“


  „Von dir habe ich verdammt noch mal keins erwartet.“


  Trottel. „Warum bist du dann hier?“


  „Weil du gesagt hast, dass du mich vermisst. Ich wollte dich sehen, bevor du es dir anders überlegst. Ich schätze, ich bin zu spät gekommen.“


  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Das Schweigen zog sich hin. Grillen zirpten. Ein Kerl in einem Zelt dicht neben ihnen schnarchte so extrem laut, dass Terry sich darüber wunderte, dass seine Frau ihn nicht mit dem Kissen erstickte. Terry schaute einem Stinktier hinterher, das auf der Suche nach Essensresten von einem Zelt zum anderen huschte. Wenn es schlau war, probierte es sein Glück bei Mike und Lisa.


  „Ich liebe dich“, sagte er ruhig und starrte dabei weiter das Gras zu seinen Füßen an.


  „Hör auf! Komm mir bloß nicht so!“


  „Aber es ist wahr.“


  „Das hast du mir auch in der Nacht gesagt, bevor du am nächsten Morgen einfach abgehauen bist. Entschuldige, dass ich dir seitdem nicht mehr so richtig glauben kann.“


  „Na ja, immerhin musst du dich jetzt nicht mehr mit den dreckigen Socken abplagen, die ich herumliegen lasse.“


  Als er aufstehen wollte, hielt sie ihn zurück. Sie kannte ihn zu gut und wusste, dass der lockere Ton über seine wahren Gefühle hinwegtäuschen sollte. „Warum bist du wirklich hier?“


  „Du hast gesagt, du vermisst mich, und ich wollte herkommen, ehe du deine Meinung änderst.“


  „Für einen Kerl, dem es etwas bedeutet, ob ich ihn vermisse, hast du dir ganz schön wenig Mühe gegeben.“


  „Du hast dir auch nicht gerade ein Bein ausgerissen.“


  „Ich bin auch nicht diejenige, die abgehauen ist.“


  „Einer von uns musste es ja tun.“


  Weil das leider stimmte, flippte Terry nicht gleich wieder aus. Sie hatte selbst mehr als einmal darüber nachgedacht, dass ihre Ehe wahrscheinlich nicht halten würde, wenn Steph aus dem Haus war. Ohne ihre Tochter hatten sie praktisch keinen Grund, zusammenzubleiben, geschweige denn ein Thema, über das sie hätten reden können. Was sollte sie da noch zusammenhalten?


  „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mit mir zu sprechen?“, entgegnete sie leise. „Oder vorher mit mir über eine Trennung zu reden? Hast du wirklich gedacht, sofort abzuhauen wäre das Beste für unsere Ehe?“


  „Hättest du mir denn zugehört?“


  Wahrscheinlich nicht. „Aber du hättest es wenigstens versuchen können.“


  „Wir hätten beide Dinge gesagt, die für immer zwischen uns stehen würden.“ Er schien sie umarmen zu wollen, ließ die Hand jedoch wieder sinken. „Ich war so unglücklich, und ich kann so nicht weiterleben.“


  „Dann hättest du dir die Fahrt hierher sparen können. Ich werde mich nicht wie durch Magie ändern, nur weil du weggegangen bist.“ Sie stand auf. Egal wie traurig er aussah oder wie einsam er sich gerade fühlte: Dieses Gespräch führte zu nichts.


  Evan hielt ihr Handgelenk fest, um Terry zurückzuhalten. „Ich weiß, dass du kein vollkommen anderer Mensch wirst. Aber vielleicht könntest du manchmal die Kontrolle über jede Kleinigkeit in unserem Leben abgeben und den Moment mit mir genießen. Wir sind nicht einmal mehr Freunde, Terry.“


  Auch in diesem Punkt hatte er nicht unrecht. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte.


  Er hielt weiterhin ihre Hand fest und erhob sich nun ebenfalls. „Ich liebe dich, Terry, und trotzdem mag ich dich meistens nicht besonders.“


  Ihr stockte der Atem. Schnell drehte sie den Kopf zur Seite, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.


  „Es tut mir leid“, fuhr er in zärtlichem Ton fort, „aber wir werden es nicht schaffen, wenn wir nicht ehrlich sind.“


  „Volle drei Monate lang hast du dich nicht einen Deut darum geschert, was aus uns wird. Glaubst du da ernsthaft, du könntest unsere Ehe retten, indem du plötzlich hier auftauchst und mich mit Dreck bewirfst?“


  „Ich hätte nicht so weitermachen können wie früher. Ich hatte gehofft, dass wir mit ein wenig Abstand irgendwann über alles reden können. Stattdessen reden wir überhaupt nicht – und wenn, dann nur über Steph.“


  Sie riss ihre Hand weg. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Lass uns zusammen essen gehen, wenn du wieder zurück bist“, erwiderte er. „Wir gehen in ein gutes Restaurant, wie bei einem Date, und reden über uns. Nicht über Stephanie, über die Arbeit oder darüber, ob der Müllschlucker komische Geräusche macht.“


  Im ersten Moment wollte sie wütend ablehnen. Was zwischen ihnen passiert war, ließ sich mit einem schönen Abendessen und einer Flasche Wein nicht wiedergutmachen. Doch dann sah sie ihn an – sah ihn wirklich an –, und sein Blick sagte mehr als tausend Worte. Sie erkannte, wie hart die letzten drei Monate für ihn gewesen waren und wie sehr er sich wünschte, dass Abendessen und Wein helfen würden.


  „Okay.“ Terry nickte. „Lass uns essen gehen.“


  „Ein Date“, verbesserte er sie mit einem kaum merklichen Lächeln.


  Zu ihrer eigenen Überraschung lächelte sie auch. Schließlich ging sie allein zu ihrem Wohnmobil zurück. Vielleicht hatten sie eine Chance. Aber vielleicht würde sie auch nie vergessen können, was für schreckliche Dinge er zu ihr gesagt hatte.


  Doch es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie wieder Freunde werden konnten und den Rest ihres Lebens nicht allein verbringen mussten.


  Klatsch. „Morgenstund hat Gold im Mund, Baby!“


  Keri fluchte und vergrub sich unter der Bettdecke. „Was auf den Hintern zu kriegen ist nicht gerade ein guter Start in den Tag.“


  „Immer noch besser als ein Eimer kaltes Wasser oder das Gesicht voll Rasierschaum. Ich habe Brüder – ich weiß, wovon ich rede. Aber ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Bitte keine Überraschungen, bevor ich Kevin nicht wenigstens einen Pfannkuchen aus den gierigen Pranken entrissen habe.“


  „Du brauchst heute nicht ums Essen zu kämpfen. Die Kellnerin wird es dir direkt an den Tisch bringen.“


  Damit flog die Bettdecke zur Seite, und darunter kam eine wunderschöne nackte Keri mit zerzaustem Haar und verschlafenem Blick zum Vorschein. „Ein Restaurant? Im Ernst?“


  „Vielleicht keins, das sich mit denen in L. A. vergleichen lässt. Aber zumindest musst du dir den Kaffee nicht selbst holen.“ Als sie daraufhin aus dem Bett und in ihre Klamotten sprang, wünschte sich Joe, dass er noch ein bisschen gewartet hätte. „Wir brauchen uns nicht zu beeilen“, meinte er. „Wir könnten …“


  „Nein, könnten wir nicht. Ich bin am Verhungern, und ich will … Moment mal. Wer kommt alles mit?“


  „Nur wir beide, Baby.“


  Er fand es bewundernswert, wie sie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Keri strich sich die Haare glatt, schlüpfte in ihre Turnschuhe und verkündete: „Ich bin fertig.“


  „Willst du nicht vorher noch ins Bad gehen?“


  „Nein.“ Sie legte sich einen Kapuzenpullover über den Arm und ging zur Tür. „Wir sollten weg sein, ehe deine Familie uns in die Klauen bekommt. Ich warte, bis wir im Restaurant sind, und benutze dort die Toilette. Da gibt es keine Mücken, und ich muss mich nicht hinhocken und meine Hose festhalten, damit sie nicht im Schlamm hängt. Die Zähne putze ich mir, wenn wir zurückkommen. Also keine Küsse, okay?“


  Er hätte sie auch mit ungeputzten Zähnen geküsst, aber Keri war bereits draußen auf der Veranda und auf dem Weg zu seinem Geländewagen. Entweder hatte sie großen Hunger – oder große Angst, dass die Kowalskis sich auf sie stürzen und ihre Pläne vereiteln könnten.


  Eine Viertelstunde später saßen sie an einem Ecktisch in einem leicht heruntergekommenen Diner, in dem es aber wirklich gutes Essen gab. Die Kellnerin brachte ihnen die Speisekarte und zwei riesige, dampfende Kaffeebecher und wandte sich dann einem anderen Gast zu, um dessen Bestellung zu servieren.


  „Du machst mich fertig“, sagte Keri, nachdem sie ihren Kaffee umgerührt und einen Schluck genommen hatte.


  „Wie meinst du das?“


  „Schau mich nur mal an! In weniger als einer halben Stunde vom Tiefschlaf in die Öffentlichkeit.“


  „Und was ist daran falsch?“


  Sie sah ihn kopfschüttelnd an. Männer! „Ich brauche normalerweise allein zwanzig Minuten für die Gesichtsreinigung, von Make-up und Frisur ganz zu schweigen.“


  „Ich habe dir doch angeboten, dass du vorher noch ins Bad gehen kannst.“


  „Sei nicht albern“, antwortete sie. „Das Badehaus ist nicht gerade ein Wellnesscenter. Seit ich hier bin, geht es mit mir bergab.“


  „Und wenn ich dir jetzt sage, dass du heute tausendmal schöner bist als bei unserem letzten gemeinsamen Restaurantbesuch, obwohl du da perfekt gestylt warst? Trittst du mir dann gegen das Schienbein?“


  „Davon kannst du ausgehen.“


  Joe lachte. „Ich sage es trotzdem, weil es wahr ist.“


  Die Kellnerin kam zurück, ehe Keri seinen Schienbeinen etwas antun konnte. Sie bestellten riesige Portionen, die für eine ganze Kompanie gereicht hätten.


  „Werden die anderen nicht wütend sein, dass wir einfach abgehauen sind?“, fragte Keri, als die Kellnerin weg war. „Oder sich Sorgen machen, wenn wir nicht zum Frühstück kommen?“


  „Nein, sie haben bestimmt gesehen, wie wir weggefahren sind. Sie können sich bestimmt denken, was wir vorhaben.“


  „Falls deine Mutter nachher mit dem Kochlöffel Jagd auf uns macht, geb ich dir an allem die Schuld.“


  Er lachte. Doch er war seiner Familie nicht entflohen, um nun dauernd über sie zu sprechen. „Du hast mir gestern Abend keine Frage gestellt.“


  Keri errötete. „Da war ich beschäftigt.“


  „Vielleicht sollten wir das mit den Fragen ab sofort auf morgens verlegen.“


  „Weil ich nachts von jetzt an nicht mehr dazu komme?“, wollte Keri wissen.


  Das war hier die eigentliche Frage – egal wie indirekt sie gestellt wurde. Der Morgen danach war nicht peinlich geworden, weil sie sich so beeilt hatten, vom Zeltplatz wegzukommen. Allerdings hatte er dadurch auch nicht ausloten können, was sie über die letzte Nacht dachte. „Die Hoffnung stirbt zuletzt, Baby.“


  „Einverstanden. Nur eins muss dabei klar sein“, entgegnete Keri. „Wenn der Spaß hier vorbei ist, fahre ich zurück nach Los Angeles, schreibe meinen Artikel und werde befördert. Und dieses kleine … Intermezzo heften wir hinter der Highschoolzeit im Erinnerungsalbum ab.“


  „Selbstverständlich ist das klar.“ Fürs Erste zumindest. Eine volle Woche war eine lange Zeit …


  „Okay, ich finde, dass ich dir heute Morgen zwei Fragen stellen darf. Du schuldest mir noch eine von gestern.“


  „Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob das hier der geeignete Ort für meine Fragen ist“, sagte Joe. Als die Kellnerin mit dem Essen kam, war Keri noch immer rot.


  „Oh Gott“, stieß sie hervor, als sie die Massen auf den Tellern sah.


  „Das hatte ich natürlich genauso geplant. Wenn du richtig satt und träge bist, kannst du mir keine unangenehmen Fragen mehr stellen.“


  „Du hast ja von vornherein bestimmt, dass der größte Teil deines Lebens für meinen Artikel tabu ist. Ich kann dir also gar keine unangenehmen Fragen stellen. Und ich bin mir sicher, dass es die Leser vom Spotlight brennend interessieren wird, dass du Ketchup über die Rühreier kippst.“


  „Du könntest auch darüber schreiben, dass ich Hotdogs gern mit Mayo esse.“


  „Du hast echt Humor, Kowalski. Über deine Sprüche werde ich mich sicherlich wahnsinnig amüsieren, wenn ich beruflich bald Kleinanzeigen für eine Internetzeitung Korrektur lese.“


  Er vergaß ständig, dass das hier mehr war als ein Spiel zwischen ihnen. Sobald Keri nach L. A. zurückgekehrt war, musste sie Tina Deschanel den fertigen Artikel über ihn vorlegen. Joes Verlegerin nannte Keris Chefin gern die Pestbeule am Arsch des Journalismus. Das Magazin, das Tina zu einer Macht in den Zeitschriftenregalen gemacht hatte, war ein reißerisches Skandalblatt. Aber selbst wenn Keri Joes Alkoholprobleme als Intro ausschlachtete, gab es über ihn nichts weiter Aufregendes zu berichten.


  „Tut mir leid, dass ich so wenig hergebe“, meinte er ernst. „Ich sitze für gewöhnlich stundenlang an meinem Schreibtisch. Danach versuche ich, mich zu entspannen. Ich verbringe Zeit mit der Familie und mache ansonsten ein bisschen Krafttraining. Das ist schon alles.“


  Keri hätte ihn an dieser Stelle gern zu Lauren und der Klage gegen ihn befragt. Er sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie ihn für ihr Leben gern ausgequetscht hätte. Aber das Thema durfte sie ja nicht erwähnen.


  Sie biss in ein Stück Bacon und sagte stattdessen: „Ist dir klar, dass ich nicht mehr in meine Sachen passen werde, wenn ich zurück nach Hause komme?“


  „Man kann nicht immer nur Salat essen, Baby.“


  Sie zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck Kaffee. „Also gut, ich versuche mal, eine einzige Frage zu formulieren. Wie viel Einfluss hattest du auf das Drehbuch und wie viel auf die Filmarbeiten, und – egal ob du aktiv daran mitgearbeitet hast oder nicht – wie zufrieden bist du mit der Verfilmung deines Buchs, die demnächst Premiere hat?“


  Er lachte und prostete ihr mit dem Kaffeebecher zu. „Okay, die Frage lasse ich durchgehen. Die Antwort lautet kaum, keinen, und ich habe den Film noch nicht gesehen.“


  Klirrend warf sie die Gabel auf ihren Teller. „Hör auf damit!“


  „Womit? Ich habe deine Frage beantwortet. Oder sollte ich besser den Plural verwenden, weil du mir schließlich drei Fragen in einer untergejubelt hast?“


  „Was soll ich mit so einer Antwort bitte anfangen?“


  „Denk dir was aus.“


  „Du bist der Romanautor, nicht ich. Könntest du vielleicht ein wenig ausführlicher werden?“


  Er hasste das. Die Leute glaubten, dass er die Öffentlichkeit scheuen würde, weil er irgendein dunkles Geheimnis hatte. Dabei fürchtete er keine Enthüllungen; er hatte bloß keine Lust, über sich oder seine Arbeit zu reden. Oder über irgendetwas anderes.


  „Ich fasse zusammen: Du hast mir in Wirklichkeit drei Fragen gestellt, die ich alle beantwortet habe. Und darum werte ich es als deine zweite Frage, wenn ich jetzt ins Detail gehen soll.“


  „Das ist nicht fair. Was du mir da eben so knapp mitgeteilt hast, geht wohl kaum als Antwort durch.“ Sie biss von ihrem Bagel ab. Als Joe schwieg und das Angebot im Raum stehen ließ, fügte sie hinzu: „Okay, okay. Aber dafür darfst du mir im Gegenzug nur eine Frage stellen.“


  „Ich denke mir eine gute aus“, gab er zurück.


  Keri schaute zu den Nebentischen. Offensichtlich wollte sie abschätzen, ob jemand sie hören konnte. Joe musste lachen. Wenn ihr die Situation so unangenehm war, musste er sich eine wirklich peinliche Frage ausdenken.


  Schließlich fuhr er fort: „Es stand nicht im Vertrag, dass ich am Drehbuch mitarbeite. Aber der Kerl, der es dann geschrieben hat, war zufällig ein Fan von mir. Er hat mir aus Respekt vor meiner Arbeit sein Skript geschickt und wollte wissen, was ich davon halte. Meiner Meinung nach hat er genau verstanden, worum es in meinem Buch geht, und er hat es auch ohne meine Hilfe hervorragend umgesetzt.“


  Er erzählte noch mehr über den Film, während Keri vergeblich versuchte, alles aufzuessen. Es gab eigentlich nicht viel zu berichten. Joe redete einfach ein bisschen darüber, wie es sich anfühlte, wenn das eigene Werk demnächst auf die große Leinwand kam.


  „Zum Teil lasse ich das Ganze nicht an mich heran“, gab er zu, als sie sich zum letzten Mal Kaffee nachschenken ließen. „Ich habe das Buch geschrieben – die Leute können die Geschichte so lesen, wie ich sie mir vorgestellt habe. Ein Film ist etwas vollkommen anderes. Aber natürlich habe ich manchmal das Bedürfnis, den gesamten Streifen auseinanderzunehmen. Mein Held würde zum Beispiel niemals solche Hemden tragen, und der Killer sieht im Buch anders aus.“


  „Trotzdem wirst du ihn dir im Kino ansehen, oder?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe Joey und Danny versprochen, dass wir ihn uns mit Mike und Kevin zusammen anschauen. Ich werde so tun, als ob es nur irgendein Horrorstreifen ist, aber sobald es losgeht, rege ich mich garantiert über jedes Detail auf.“


  Sie stellte ihren leeren Kaffeebecher ab und lehnte sich seufzend an die Wand der Nische, in der sie saßen. „Ich bin pappsatt. Und was du mir eben beschrieben hast, war wesentlich interessanter als die Tatsache, dass du deine Eier mit Ketchup isst. Dein zwiespältiges Verhältnis zu der Verfilmung wird unsere Leser interessieren.“


  „Tina auch?“


  „Wahrscheinlich nicht“, räumte sie ein. „Sie ist ausschließlich an menschlichen Katastrophen interessiert.“


  „An Skandalen.“


  „So kann man es ausdrücken. Und du bist eben kein besonders skandalöser Kerl.“


  „Nur wenn die richtige Frau dabei ist, Baby“, gab er zurück. Er zwinkerte ihr zu, und sie errötete.


  Kurz darauf zahlte Joe und wartete darauf, dass Keri von der Toilette zurückkam. Während sie weg war, dachte er an Keris resignierten Gesichtsausdruck, als sie gesagt hatte, dass Tina mit dem Artikel vermutlich nicht zufrieden sein würde.


  Er konnte ihr nicht liefern, was sie brauchte. Sein Leben bot, abgesehen von dem Prozess gegen Lauren, nicht einmal den Hauch eines Skandals. Und darüber durfte sie nichts schreiben – selbst wenn es ihm nichts ausgemacht hätte. Er machte sich ein wenig Sorgen. Was passierte wohl, wenn Keri zurück in L. A. der Frau gegenübertreten musste, die ihre Karriere ruinieren könnte? Keri hatte seine Familie nicht gerade von ihrer besten Seite kennengelernt, und er hatte ihr Dinge über Kevin verraten, von denen im Grunde nicht einmal er selbst wissen durfte.


  Blieb nur zu hoffen, dass sie sein Vertrauen nicht missbrauchte.


  Joe wartete, bis sie zurück in der Hütte waren, dann drückte er Keri mit dem Rücken gegen das Etagenbett. „Ich warte noch immer auf meinen Gutenmorgenkuss.“


  Sie wandte das Gesicht ab. „Ich habe doch gesagt, das muss warten, bis ich im Waschraum gewesen bin. Ungeputzte Zähne in Kombination mit Speck und Kaffee? Nein danke.“


  „Ich habe mich übrigens für eine Frage entschieden. Eine sehr ernste Frage.“


  Ihre Augen hatten zwar einen misstrauischen Ausdruck, doch um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Eine ernste Frage? Wie ernst?“


  „Wirklich sehr ernst“, erwiderte er und küsste sie auf den Hals gleich unter ihrem Ohr, da sie ja nicht zulassen wollte, dass er sie auf den Mund küsste. „Hast du dir nach deinem Umzug nach Kalifornien jemals vorgestellt, du wärst mit mir zusammen, wenn du mit anderen Männern geschlafen hast?“


  „Ja“, flüsterte sie, während er ihr bis zum V-Ausschnitts ihres T-Shirts hinunter eine Spur von Küssen auf die Haut hauchte. „Manchmal warst du auch batteriebetrieben.“


  Und sofort war er wieder erregt. „Das will ich mir lieber nicht ausmalen …“


  „Was ist mit dir? Hast du jemals an mich gedacht, während du mit anderen Frauen im Bett gewesen bist?“


  Wenn sie wüsste, wie oft! Und nicht nur beim Sex. „Nur bei Blondinen.“


  „Sehr witzig.“ Sie seufzte leise, als er mit der Zunge ihren Hals liebkoste. „Schade, dass New Hampshire und Kalifornien so weit voneinander entfernt sind. Sonst könnten wir spontane Treffen arrangieren.“


  Er rang sich ein Lachen ab, während sein Herz förmlich einen Salto schlug. Damit hatte sie zum ersten Mal angedeutet, dass es vielleicht ein Wiedersehen gab, wenn die Ferien vorbei waren. Und obwohl es möglicherweise bloß ein Scherz gewesen war, keimte in ihm eine Spur von Hoffnung auf. Vielleicht konnte eine Fernbeziehung die Zeit überbrücken, die er brauchte, um sie davon zu überzeugen, nach Hause zurückzukehren. Denn hier gehörte sie hin.


  Es klopfte, sodass ihm eine Antwort auf Keris Bemerkung erspart blieb. Dumm nur, dass er auch damit aufhören musste, an ihrem Hals herumzuknabbern. „Ich wusste, dass sie uns irgendwann aufspüren“, sagte er stöhnend und öffnete die Tür.


  Brian war ein wenig außer Atem. „Ihr zwei müsst unbedingt rüberkommen. Die Erwachsenen wollen entscheiden, was wir heute machen.“


  „Sag Bescheid, dass wir gleich da sind“, antwortete Joe. Sein Neffe nickte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück.


  Joe suchte in seiner Sporttasche nach seinem Waschzeug, damit er sich vorher ein bisschen frisch machen konnte. Keri war nicht die Einzige, die sich die Zähne noch nicht geputzt hatte.


  „Hast du das Mückenspray gesehen?“, fragte sie.


  „Es ist dort drüben auf dem …“ Es war nicht da. „Ich dachte, ich hätte es auf dem Tisch liegen gesehen.“


  „Ja, ich auch. Und ich hatte noch eine Flasche in Reserve in meiner Tasche. Oh nein … Dieses Miststück.“


  Joe hörte auf, seine Tasche zu durchwühlen, und sah sie an.


  Keri hatte wütend die Arme verschränkt. „Terry! Das ist ihre Rache dafür, dass ich mit dir geschlafen habe.“


  „Komm schon, Baby, sie wird wohl kaum heimlich an unserer Tür gelauscht haben.“


  Vorwurfsvoll schaute sie ihn an. „Du bist doch derjenige, der vor Kevins Augen mit den Kondomen herumgewedelt hat, als hätte er alle Stiche in der Hand.“


  „Stich.“ Der Witz war zwar lahm, aber trotzdem musste Joe lachen. „Verstehst du?“


  „Hör auf damit, Joe.“


  Er versuchte, sich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren. „Wahrscheinlich steckt das Spray im Getränkehalter an einem der Sessel.“


  „Sämtliche Flaschen? Sogar meine Reserve und die Feuchttücher, die ich ohnehin nicht benutze, weil die Mücken nicht durch tropische Düfte zu beeindrucken sind? Wenn man darüber nachdenkt, ergibt das sogar einen Sinn: Warum sollten Mücken Angst vor Blumen haben?“


  „Nein, wahrscheinlich stecken sie nicht alle in der Armlehne eines Sessels.“


  „Sie hat sich hier reingeschlichen, während wir weg waren, und hat mein ganzes Insektenspray geklaut.“


  „Unser Insektenspray. Meins hat sie auch mitgenommen.“


  „Gib ihr eine Rolle in deinem Buch, und schreib ein paar hässliche Katastrophen für sie in die Geschichte“, schlug Keri ärgerlich vor.


  Er lachte. „Wenn ich es vermeiden kann, tue ich Leuten, die ich kenne, in meinen Büchern keine schrecklichen Dinge an. Die sind sonst immer so aufgebracht.“


  „Wirklich? Und was war mit Carrie Danielson?“


  Treffer! „Du warst weg. Für immer, wie ich damals geglaubt habe.“


  „Okay, aber jetzt bin ich wieder da und habe kein verdammtes Insektenspray!“


  Er hätte ihr das niemals ins Gesicht gesagt, aber sie war verdammt niedlich, wenn sie sich aufregte. „Komm, wir duschen erst einmal, und dann gehen wir zu den anderen rüber. Ich hole dir dein Insektenspray zurück.“


  „Nein.“


  „Nein?“, fragte er. Wenn Keri und er den Rest des Tages in der Hütte verbringen würden, konnten sie sich gleich wieder ausziehen – ungeputzte Zähne hin oder her.


  „Ich geh da nicht raus. Jetzt wissen alle Bescheid.“


  „Bescheid worüber?“


  „Dass wir Sex hatten, Kowalski.“


  „Niemand da draußen ist der Meinung, ich wäre noch Jungfrau, Baby.“


  „Nein, ich meine, sie wissen, dass du mit mir geschlafen hast. Weil du es Kevin erzählen musstest, und der hat es bestimmt hinausposaunt. Genau das wollte ich vermeiden. Deine Mutter hat sicherlich schon den Teig für unsere Hochzeitstorte angerührt, verdammt.“


  Die Vorstellung, wie Keri in einem Hochzeitskleid in der Kirche auf ihn zuschritt, versetzte ihm einen Stich. Dieser Gedanke verdrängte sogar die Erinnerung an ihren Abschlussball, zu dem sie ein dunkelblaues Kleid mit einem endlos langen Reißverschluss angehabt hatte. Er erinnerte sich genau daran, wie er diesen Reißverschluss später am Abend Zentimeter für Zentimeter quälend langsam geöffnet hatte.


  Das Bild der Schülerin Keri verblasste. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die erwachsene Keri auf den Altar zukam, während seine Brüder ihre Smokings zurechtzupften und seine Mutter in ein zerknülltes Papiertaschentuch weinte.


  Er hatte keine Ahnung, was auf einmal in ihn gefahren war: Plötzlich wusste er mit Bestimmtheit, dass er genau das wollte.


  Dann lachte Keri unvermittelt. „Oje, ich brauche nur Hochzeit zu sagen, und du verfällst in Schockstarre. Das ist so typisch Mann, Kowalski.“


  Umso besser, wenn sie seine Reaktion falsch einschätzte. So musste er ihr zumindest nicht erklären, dass er in Gedanken gerade ihre Hochzeit plante. „Den anderen ist es vollkommen egal, ob wir miteinander geschlafen haben.“


  „Erzähl das den Mücken.“


  „Komm schon. Lass uns nachschauen, was die Familie vorhat.“


  Doch Keri schaltete auf stur und schüttelte den Kopf. „Ich geh da nicht raus.“


  Er zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. „Damit verlierst du eine Frage.“


  „Mistkerl. Du weißt genau, dass ich noch nicht genügend Material für einen Artikel habe.“


  „Du hast dich auf die Spielregeln eingelassen, als du hergekommen bist, Daniels. Wenn du dich weigerst, bei einer Familienaktion mitzumachen, verlierst du eine Frage.“


  „Na gut. Aber wenn mir jemand wegen gestern Abend blöd kommt, formatiere ich deine Festplatte neu.“


  „Nennt man das neuerdings so?“ Er hielt ihr die Tür auf und lachte, als sie ihm im Vorbeigehen einen Knuff versetzte.


  Keri merkte erst gar nichts von den Insekten, als sie mit Joe zu Mike und Lisas Zeltplatz ging, auf dem sich bereits die ganze Familie versammelt hatte – nur Stephanie fehlte, die wohl mit Evan unterwegs war. Doch der Platz befand sich im Schatten, und gerade den schienen Mücken besonders zu mögen. Vielleicht lag es aber auch an Keris minzfrischem Atem. Jedenfalls dauerte es nur wenige Sekunden, bis sie wie eine Wahnsinnige um sich schlug.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Leo in seiner typischen Lautstärke, sodass alle auf ihn aufmerksam wurden.


  „Ich hasse Mücken.“


  „Dann sprüh dich mit Insektenspray ein, Dummchen.“


  „Leo!“, rief Mary. „Untersteh dich, Joes Freundin ein Dummchen zu nennen.“


  Joes Freundin. Keri konnte nicht glauben, dass jemand sie so genannt hatte. Ihr Magen verkrampfte sich. Das letzte Mal war lange her, und sie hatte beinahe vergessen, wie sehr sie es gehasst hatte.


  Leo hob die Hände. „Wie bitte? Sie weiß nicht, dass ein Mückenabwehrmittel Mücken abwehrt? Dann ist sie ein Dummchen!“


  „Während Joe und ich frühstücken waren, ist auf geheimnisvolle Weise mein gesamter Vorrat an Mückenspray verschwunden“, erklärte Keri und schaute Terry dabei finster an.


  Mary entging nichts. „Theresa, hast du Keris Insektenspray versteckt?“


  Wenn sie so direkt darauf angesprochen wurde, traute Terry sich offensichtlich nicht, zu lügen. „Ja“, antwortete Joes Schwester ihrer Mutter.


  „Warum?“, wollte Mary wissen.


  In dem Moment bemerkte Keri, wie Lisa mit einem Mal große Augen bekam, und warf Joe einen vielsagenden Blick zu. Sie hatte es ihm ja gleich gesagt!


  „Weil sie …“ Terry brach ab und lächelte ihre Mutter mit gespielter Reue an. „Es war ein Streich, Ma, nichts weiter.“


  „Dann geh und hol es, ehe die Mücken sie bei lebendigem Leib auffressen.“


  Nachdem die Sache damit einen etwas lahmen Abschluss gefunden hatte, setzten die anderen ihre Diskussion über die heutige Tour fort. Das gab Keri die Gelegenheit, zum Tisch hinüberzugehen und sich den letzten Kaffee einzuschenken. Sie wollte gerade fragen, ob sie eine neue Kanne aufsetzen sollte, als eine ihr unbekannte Frau und ein kleiner Junge auf Lisa zukamen.


  „Hallo, bist du Bobbys Mutter? Ich bin Seans Mutter.“ Die beiden Frauen lachten und verabredeten, dass Bobby mit zu Sean gehen und mit seinen Lastern spielen durfte.


  Keri bekam von diesem Gespräch kaum etwas mit. Hallo, bist du Terrys Mutter? Ich bin Keris Mutter. Da war es schon wieder. Hatte Mary sie nicht eben Joes Freundin genannt?


  Keri war sich nicht mehr sicher, wann sie begriffen hatte, dass ihre Mutter keine eigene mehr Identität besaß. Wahrscheinlich hatte sich die Erkenntnis nach und nach eingestellt und nicht plötzlich von einer Sekunde zur anderen.


  Keris Mutter. Eds Frau. Mrs Daniels. Ihr Vater sagte Schatz zu ihr und Keri Mom. Keri hatte nie gehört, dass jemand sie Janie nannte. Natürlich wusste sie, dass es dennoch Menschen gab, die das taten: Mrs Kowalski zum Beispiel. Die beiden waren schließlich Freundinnen, und deshalb sprachen sie sich vermutlich mit Vornamen an.


  Eine Zeit lang hatte Keri sogar besonders darauf geachtet. Vielleicht war sie deshalb so geschockt gewesen, als bei ihrer Abschlussfeier eine Frau einer anderen zugeflüstert hatte: „Das ist die Freundin des Abschlussredners.“


  „Ja, richtig“, hatte die andere geantwortet. „Ich hab schon gehört, dass Eds Tochter jetzt Joes Freundin ist.“


  Keri hatte den ganzen Abend darüber nachgedacht, wie sie in letzter Zeit genannt worden war. Eds Tochter. Das Mädchen von den Daniels. Püppi (der Kosename, den ihr Vater benutzte) und Pfirsich (so nannte ihre Mutter sie). Joes Freundin. Baby.


  Auf dem Namensschild an ihrem Stuhl hatte K. DANIELS gestanden.


  „Keri“, hatte sie sich selbst zugeflüstert. Und als sie ihren Umhang glatt gestrichen und sich den Doktorhut auf das toupierte Haar gesetzt hatte, war ihr die Frage durch den Kopf geschossen, ob ihre Mutter jemals das Gleiche getan hatte.


  Keri wollte ihren Namen in Leuchtschrift sehen. Oder in den Klatschspalten. Sie hatte sich entschieden, noch ehe Joe mit seiner Rede begonnen hatte: Die Welt würde den Namen Keri Daniels zur Kenntnis nehmen.


  Und jetzt war sie so dicht dran, ihn ganz oben im Impressum eines bekannten Wochenmagazins zu sehen.


  Dafür musste sie sich nur konzentrieren – und sich ins Gedächtnis rufen, dass Joe ihr wie keinem anderen Reporter zuvor Zutritt zu seinem Leben gewährte.


  Blitz. „Sag Cheese!“


  Und zu dem seiner Familie.


  14. KAPITEL


  Terry saß in ihrem Sessel im Wohnwagen. Sie hatte längst aufgegeben, so zu tun, als würde sie das Buch auf ihrem Schoß interessieren. Draußen konnte sie sehen, wie Steph ihrem Vater dabei half, sein Zelt abzubauen.


  Abgesehen von den Nächten, hatte Steph das gesamte Wochenende mit Evan verbracht. Terry hatte sich den beiden nicht angeschlossen. Sie hatte nie die richtigen Worte für eine Unterhaltung mit Evan gefunden und hatte auch nicht unbefangen tun wollen, deshalb hatte sie sich ferngehalten. Dies war ohnehin Evans Wochenende mit Steph gewesen. Obwohl Terry normalerweise nicht zusah, wenn die beiden zusammen waren.


  Keri hatte seit der Sache mit dem Insektenspray kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Was hätten sie auch sagen sollen? Terry zumindest fiel nichts Nettes ein.


  In der Nacht zuvor hatte sie noch kurz zu Joes Hütte gehen wollen, um ihm ein paar wichtige E-Mails vorbeizubringen. Sie hatte sie am Nachmittag im Kiosk ausgedruckt und anschließend in der Aufregung wegen Evans überraschendem Auftauchen prompt vergessen. Doch dann hatte Kevin sie davon abgehalten, die Hütte zu betreten. Er hatte es nicht ausdrücklich gesagt, ihr aber sehr eindringlich nahegelegt, Joe und Keri nicht zu stören – das war deutlich genug gewesen.


  Der Blödmann hatte doch tatsächlich mit ihr geschlafen!


  Es ging sie vielleicht nichts an, aber nachdem Keri damals nach Kalifornien gegangen war, hatte sie dieselbe Uni besucht wie Joe. Terry war Zeugin seiner langsamen Selbstzerstörung geworden. Und nun hatte sie Angst, dass alles wieder von vorn losging, sobald Keri hier abschwirrte.


  Draußen lachte Steph laut und lenkte damit Terrys Aufmerksamkeit wieder auf das, was auf Zeltplatz Nummer vier geschah. Ihr Mann versuchte gerade verzweifelt, das zusammengeknüllte Zelt in den dazugehörenden Beutel zu stopfen. Das konnte unmöglich funktionieren, solange er die Zeltplane nicht ordentlich zusammenfaltete und aufrollte.


  Sobald er mit dem Packen fertig war, wollte Evan nach Hause fahren. Terry und er standen wieder ganz am Anfang. Tatsächlich war sogar alles schlimmer geworden. Obwohl sie beide ihre Ehe retten wollten, hatten sie keine Ahnung, wie sie das hinkriegen sollten. Terry fand das noch bedrückender, als verlassen worden zu sein. Bis zu ihrem Gespräch hatte sie einfach Evan an allem die Schuld geben können.


  Sie musste etwas sagen, bevor er zurückfuhr. Irgendetwas. Wenn sie ihn jetzt einfach so gehen ließ, würde es zu Hause noch schwieriger werden, miteinander zu sprechen. Schnell stand sie auf und ging zu ihm hinüber, ehe ihr wieder Zweifel kommen konnten.


  „Mom!“, rief Steph, als sie sie kommen sah. „Du musst uns unbedingt helfen, sonst kriegen wir das nicht hin.“


  „Unsinn! Ihr müsst es nur …“ Sie brach ab. Eigentlich wollte sie richtig falten sagen, doch stattdessen fuhr sie fort: „… anders falten.“


  Ein kaum merkliches Lächeln bewies, dass Evan ihr Zugeständnis bemerkt hatte. Es war keine große Sache, und es reichte nicht annähernd aus, um irgendetwas zu retten. Doch vielleicht war es ein Schritt in die richtige Richtung. Wahrscheinlich würde es jedoch ewig dauern, bis Terry nicht mehr auf jedes Wort und jede Geste achten musste.


  Zehn Minuten später war das Zelt ordentlich eingepackt, und Evan musste nur noch sein Quad festzurren und sich verabschieden.


  „Steph“, sagte er, „bist du so lieb und holst mir für die Rückfahrt eine Cola vom Kiosk?“


  Nachdem er einen Dollarschein aus seiner Jacke gezogen hatte, lief Steph los und ließ ihre Eltern allein. Terry steckte die Hände in die Taschen und wartete ab. Offenbar wollte Evan ihr etwas sagen, das nicht für die Ohren ihrer Tochter bestimmt war.


  „Also rufst du mich an, wenn ihr wieder zu Hause seid?“, fragte er. „Damit wir uns zum Abendessen verabreden können?“


  Sie nickte. „Ich fände es besser, wenn wir niemandem etwas davon erzählen – besonders Stephanie nicht. Sie soll sich nicht zu große Hoffnungen machen.“


  „Wie du willst.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Durch sein Auto und das Quad auf der Ladefläche waren sie vor den Blicken der anderen geschützt. „Ich mache mir allerdings schon große Hoffnungen.“


  „Ich auch“, flüsterte Terry. Die Zeit für Spielchen war vorbei, das hatte sie begriffen. Sie würden es nur schaffen, wenn sie ehrlich zueinander waren.


  Zärtlich umfasste er ihr Kinn und küsste sie. Terry erschauerte und hätte ihn am liebsten umarmt und festgehalten, damit er nie wieder wegging. Doch sie beherrschte sich und ließ die Hände in den Taschen. Um Evan weiter entgegenzukommen, war sie noch immer zu verletzt.


  Als er sich von ihr löste, hörten sie Schritte auf dem Sandweg. Steph war zurück. Schnell wischte Terry sich eine Träne aus dem Auge. Evan nahm seine Cola entgegen und verabschiedete sich von ihrer Tochter.


  „Wir sehen uns, Terry.“ Mehr sagte Evan nicht zu ihr, bevor er einstieg.


  Steph und Terry schauten seinem Wagen hinterher, bis er vom Weg auf die Straße einbog. Terry legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern. Zum ersten Mal seit langer Zeit wand Steph sich nicht aus ihrer Umarmung.


  „Die anderen fahren alle wieder ins Gelände“, meinte Terry. „Willst du mit, oder hast du genug nach dem Ausflug mit deinem Vater?“


  Steph zuckte die Achseln. „Unten im Laden gibt es einen neuen Film mit Sandra Bullock. Wollen wir den ausleihen, uns ein Eis holen und heute mal faul sein?“


  Terry hätte ihre Frustration am liebsten bei einer wilden Fahrt mit dem Quad rausgelassen. Doch sie drückte ihre Tochter an sich und sagte: „Klingt super.“


  Joe fand es ausgesprochen bedauerlich, dass Keri auf dem falschen Bett lag. Mit ihrem Seesack im Rücken und ihrem Kopfkissen darüber saß sie in der unteren Koje des Etagenbetts und kritzelte emsig in ihr Notizbuch. Wahrscheinlich rief sie sich gerade ihr Gespräch im Restaurant wieder ins Gedächtnis – unter anderem seine lahme Antwort auf die Frage nach dem Team, das für seinen beruflichen Erfolg verantwortlich war: sein Lektor, sein Agent, sein Verleger und andere.


  Joe arbeitete ebenfalls. Dazu hatte er sich auf das große Bett gesetzt und balancierte den Laptop auf den Knien. An diesem Tag waren sie über sechzig Kilometer mit den Quads gefahren. Seine Familie erholte sich draußen von den Strapazen, während Keri und er sich entschuldigt hatten, weil sie vor dem Abendessen noch ein wenig schreiben wollten.


  Er hatte gehofft, sie würden aneinandergekuschelt im Bett arbeiten. Doch noch während sein Laptop hochgefahren war, hatte Keri es sich bereits in der unteren Koje bequem gemacht. Jetzt saß er also auf dem großen Bett und versuchte, sich eine Kampfszene auszudenken, bei der einer der Kontrahenten unsichtbar war. Das war viel schwieriger, als er gedacht hatte.


  Eine halbe Stunde später legte Keri Notizblock und Bleistift auf den Nachttisch und streckte sich auf ihrer harten Matratze aus. „Ganz unter uns, willst du mir nicht erzählen, warum Lauren Huckins dich wegen psychischer Grausamkeit verklagt hat?“


  Hallo, was war denn jetzt los? Joe fixierte den Bildschirm, damit Keri nicht mitbekam, wie sehr die Frage ihn aufwühlte. „Ich dachte, Frauen mögen es nicht, wenn man mit ihnen über seine Exfreundinnen redet?“


  „Falsch. Neue Freundinnen mögen es nicht, wenn man über Exfreundinnen redet.“ Sie drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. „Ihr habt euch doch bei einer Signierstunde in dem Buchladen kennengelernt, in dem sie angestellt war. Ihr seid nach ein paar Dates zusammengekommen, habt euch bei ein paar öffentlichkeitswirksamen Partys und Events sehen lassen, und dann ist irgendetwas schiefgegangen. Am Ende hast du ihr eine nicht unerhebliche Summe gezahlt und bist zum Einsiedler geworden.“


  „Ich bin kein Einsiedler“, protestierte er – hauptsächlich, um einen Moment zum Nachdenken zu haben.


  Er dachte nicht gern an Lauren und sprach nie darüber, was zwischen ihnen vorgefallen war. Nur wenige Menschen – nämlich seine Familie – wussten Bescheid.


  „Öffentlichkeitsscheu dann eben“, entgegnete sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie du einer Frau einen psychischen Schaden zufügen kannst, der einen solchen Betrag wert ist. Angeblich hast du mehrere Millionen Dollar Schmerzensgeld gezahlt. Ich … Ich würde es einfach gerne wissen.“


  Konnte sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Es war eine der größten Demütigungen seines Lebens gewesen. Der letzte Mensch, mit dem er darüber reden wollte, war die Frau, mit der er sich heimlich eine Beziehung wünschte.


  Andererseits malte sich Keri das Ganze möglicherweise noch wesentlich schlimmer aus, als es tatsächlich gewesen war. Ihm war es lieber, sie hielt ihn für einen Versager und nicht für ein mieses Schwein.


  „Ich habe meinen Heiratsantrag zurückgenommen“, erklärte er endlich. Dabei starrte er den Ventilator an der Decke an.


  „Du hast Lauren Huckins eine Wagenladung Geld bezahlt, weil du eure Verlobung gelöst hast?“


  „Das kommt nicht in den Artikel, okay?“


  „Ich schwöre es. Es ist eine persönliche Frage, keine berufliche.“


  Er atmete tief durch. „Technisch gesehen gab es gar keine Verlobung: Ich habe meinen Antrag zurückgezogen, bevor sie ihn annehmen oder ablehnen konnte.“


  Wie nicht anders erwartet, wirkte Keri mit einem Mal wütend. „Wie bitte?“, fragte sie. „Soll das ein Scherz sein oder was?“


  „Nein.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Er seufzte resigniert und beschloss, ihr die ganze erbärmliche Geschichte zu erzählen. „Als wir uns kennengelernt haben, hat sich Lauren sehr für meine Arbeit interessiert. Auf dem College war sie mit einer Frau zusammen in einer Studentenverbindung, der eine Kette von schicken Restaurants in New York und L. A. gehört. Lauren hat mich von einem Laden in den nächsten geschleift, damit mein Gesicht in die Zeitungen kommt. Das war zwar nicht mein Ding, aber ich habe mitgemacht. Wenn man mit den angesagten Leuten gesehen wird, gilt man auf einmal selbst als Promi. Irgendwann hat Lauren sich dann darüber beklagt, dass sie immer nur als meine Freundin vorgestellt wird. Deshalb dachte ich, es wäre Zeit, ihr einen Antrag zu machen.“


  „Wie unglaublich romantisch.“


  „Der romantische Teil kommt erst noch. Okay, ich hab mich also auf die Suche nach einem Verlobungsring gemacht. Es hat ewig gedauert, aber am Ende hatte ich einen gefunden, von dem ich dachte, dass er genau richtig ist. Filigranes Gold und ein schöner Stein. Ich habe einen romantischen Moment abgewartet und ihr das Schächtelchen gegeben …“


  „Hast du dich hingekniet?“


  Er rollte mit den Augen. „Nein, hab ich nicht. Ich versteh nicht, warum Männer das machen.“


  „Weil es romantisch ist.“


  „Es ist blöd. Egal, jedenfalls hat sie das Kästchen aufgemacht. Doch anstatt mir mit Tränen in den Augen um den Hals zu fallen, hat sie mich angeschaut, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen.“ Er holte tief Luft. „Es folgte ein Vortrag darüber, dass die zukünftige Frau eines berühmten Schriftstellers wohl was Besseres erwarten dürfte als einen Ring, den jeder Hans und Franz auf dem Flohmarkt kaufen könnte.“


  „So ein Miststück.“


  Joe hörte das mit Erleichterung. „Daraufhin habe ich meinen Antrag zurückgenommen. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht der berühmte Joseph Kowalski bin, den sie sich vorstellt, sondern einfach nur Joe.“


  „Und das Luder hat es gewagt, dich deshalb zu verklagen?“


  „Sie war anscheinend der Meinung, das Recht auf einen Anteil zu haben, weil sie sich für meine Karriere eingesetzt und auch emotional so viel investiert hat, wie man so schön sagt.“


  „Ich fasse es nicht, dass du gezahlt hast. Den Prozess hätte sie nie im Leben gewonnen.“


  Er konnte es manchmal auch nicht glauben, trotzdem war es gut angelegtes Geld gewesen. „Indem ich ihr eine Abfindung gezahlt habe, konnte ich sie zu einer Verschwiegenheitserklärung zwingen. Wenn wir vor Gericht gegangen wären, hätte sie alles über uns hinausposaunt. Alle hätten gewusst, was für ein Weichei Joe Kowalski ist.“


  „Dir ist schon klar, dass einige Leute da draußen – Tina zum Beispiel – deswegen etwas anderes vermuten. Sie glauben, du könntest Lauren geschlagen oder irgendwas anderes Perverses mit ihr angestellt haben.“


  „Ist mir lieber, als wenn sie herausfinden würden, dass ich auf eine Frau hereingefallen bin, die nur auf mein Geld aus war.“


  „Das ist ein echtes Männerproblem.“


  „So, jetzt kennst du mein dunkles Geheimnis“, seufzte er.


  „Du sagst das so, als ob du was getan hättest, wofür du dich schämen musst. Wenigstens hast du mal einen Versuch gestartet.“


  Er schaute ihr in die Augen. „Warst du jemals kurz davor?“


  „Ich hatte meistens was mit anderen karrierebesessenen Singles. Kollegen mit besonderen Extras gewissermaßen. Einmal dachte ich, das wäre es – aber als er plötzlich über Heiraten und Familie redete, habe ich gemerkt, dass ich ihn nicht so sehr geliebt habe wie meine Arbeit.“


  Joe war sich nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Er speicherte seinen Text ab und klappte den Laptop zu. „Was für ein deprimierendes Thema. Lass uns nachsehen, was die Familie treibt.“


  „Du willst Volleyball spielen?“, fragte Keri entgeistert. „Ist das dein Ernst?“


  „Ich will nicht einfach Volleyball spielen“, protestierte Brian. „Wir veranstalten das jährliche Kowalski’sche Volleyball-Todesmatch der Verdammnis.“


  Super. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Keri. „Ich kann gar nicht Volleyball spielen. Ich weiß nicht mal, wie das geht.“


  „Das ist nicht wahr“, sagte Terry zuckersüß. „Hast du etwa vergessen, dass wir alle zusammen zur Schule gegangen sind? Ich weiß, dass du früher gespielt hast.“


  „Und ich war sauschlecht.“


  „Ich hab ja nicht behauptet, dass du gut gespielt hast.“


  „Und jetzt spiele ich überhaupt nicht.“


  Bobby sprang von der Picknickbank auf. „Onkel Joe hat gesagt, dass du mitspielst!“


  Sonst würde sie gegen seine blöden Regeln verstoßen und auf ihre heutige Frage verzichten müssen. „In Ordnung, aber ich will mit Terry in einer Mannschaft spielen.“


  „So funktioniert das nicht mit der Mannschaftsaufstellung.“ Brian schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid, aber die Schmetterbälle deiner Tante sind gemein. Da will ich nicht auf der anderen Seite vom Netz stehen.“


  Terry lachte. „Meine Schmetterbälle sind längst nicht mehr so gemein wie früher.“


  „Dieses Jahr können wir sowieso keine zwei gleich großen Mannschaften bilden“, stellte Danny fest. „Wir sind dreizehn.“


  „Dann zähle ich die Punkte“, bot Keri rasch an. „Ich will die Mannschaftsaufstellung nicht durcheinanderbringen.“


  „Wir zählen Bobby und Ma einfach als einen Spieler“, erklärte Terry.


  Sie einigten sich darauf, dass Mary, Kevin, Mike, Lisa, Joey, Bobby und Steph eine Mannschaft bilden sollten und Leo, Danny, Brian, Terry, Joe und Keri die andere. Gespielt wurde mit einem Wasserball. Der ähnelte einem Volleyball, war aber kleiner und leichter – und viel weniger schmerzhaft, wenn man ihn ins Gesicht bekam.


  Letzteres durfte Keri herausfinden, als Mike seinen Frust daran ausließ und sie sich nicht schnell genug duckte. Zum Glück sprang Joe gleich zu ihr und verhinderte, dass der Ball den Boden berührte, nachdem er von ihrem Gesicht abgeprallt war. Danny schlug den Ball übers Netz, und das Spiel konnte weitergehen.


  Zumindest bis Steph den Ball lässig zurückpritschte, nachdem ihr Onkel Kevin sie auf die Schultern genommen hatte.


  „Hey, das ist gegen die Regeln“, protestierte Keri.


  „Es gibt keine Regeln im Kowalski’schen Volleyball-Todesmatch der Verdammnis“, rief Joey. „Heulsuse!“


  „Betrüger!“, gab sie zurück, was ihr Buhrufe und Pfiffe vom gegnerischen Team einbrachte.


  Keris Team bemühte sich sofort, einen Ausgleich zu schaffen: Brian wurde kurzerhand auf Joes Schultern gehoben. Allerdings war Kevin größer als Joe, und auch Steph war größer als Brian. So blieben sie weiterhin im Nachteil.


  Schließlich gelangen dem Schummlerteam fünf Punkte nacheinander. Ehe Keri wusste, wie ihr geschah, hob Joe sie plötzlich auf seine Schultern.


  „Oh, mein Gott!“, schrie sie. „Wag es ja nicht!“


  Zu spät, sie konnte sich nicht mehr wehren. Mit Terrys Hilfe versuchte Joe, das Gleichgewicht zu halten. Keri hatte Angst, jeden Moment wieder herunterzufallen. Das hier war nicht wie beim Herumalbern im Pool, bei dem ein Bauchklatscher schon das Schlimmste war, das passieren konnte. Joe war groß und der Boden hart.


  „Hör auf, herumzuhampeln, und pass auf!“, meinte Leo, als Lisa zum Aufschlag für das andere Team ansetzte.


  Der Ball flog übers Netz, und Joe machte einen Schritt zur Seite, um Keri in die richtige Position zu bringen. Die war jedoch auf diese Bewegung nicht vorbereitet. Anstatt zurückzuschmettern, krallte sie sich ängstlich in Joes Haar fest und ließ den Ball vorbeisausen.


  „Aua! Reiß mir nicht die Kopfhaut ab, Baby.“


  „Ich. Will. Runter.“


  „Schlag. Den. Ball“, befahl Leo.


  Als der Ball das nächste Mal übers Netz kam, hielt Keri sich noch immer an Joes Haaren fest. Doch es gelang ihr, den rechten Arm auszustrecken und ihn zurückzuschlagen.


  „Ich hab’s geschafft!“, rief sie.


  Als Steph den Ball übers Netz schmetterte, traf er Joe mitten ins Gesicht. Da er ja Keris Beine festhalten musste, konnte Joe sich nicht verteidigen.


  „Au“, beschwerte er sich.


  „Den nächsten versenke ich“, versprach sie.


  Nach beinahe zehn Minuten konzentrierten Spiels hatte Keris Team aufgeholt, und es stand wieder unentschieden. Keri war sich ziemlich sicher, dass Joe die Knie zitterten.


  „Kannst du mich absetzen, ohne mich fallen zu lassen?“, fragte sie.


  „Na klar. Hey Dad, hilf mir bitte.“ Er klang ziemlich kurzatmig.


  Beim Absetzen fasste Leo ihr versehentlich an den Po. Darüber mussten alle so sehr lachen, dass die beiden Männer sie recht unsanft hinab auf den Rasen beförderten. Joe brach neben ihr zusammen. Er war vor Anstrengung knallrot im Gesicht.


  „Ich bin echt nicht mehr zwanzig“, gab er widerwillig zu.


  „Kevin auch nicht“, antwortete sie.


  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Wenn wir hier schon Seitenhiebe verteilen, möchte ich an dieser Stelle anmerken, dass Steph ein wenig leichter ist als du.“


  „Nächstes Jahr setzen wir dich auf Kevins Schultern, und Steph spielt mit Joe. Dann gleicht sich das wieder aus“, sagte Leo.


  Ihr Lächeln gefror. Nächstes Jahr?


  Es würde kein nächstes Jahr geben. Genau das hatte sie befürchtet, bevor Joe und sie überhaupt miteinander geschlafen hatten. Seine Familie hielt sie für ein Paar. Und zu allem Überfluss glaubte Joes Vater außerdem, dass sie in einem Jahr noch immer ein Paar sein würden.


  „Zeit für die Mittagspause“, verkündete Mary, und alle stürzten sich auf die Kühlboxen im Schatten.


  „Er hat sich nichts dabei gedacht“, flüsterte Joe ihr zu.


  „Ich habe dich gewarnt, und jetzt ist es passiert. Alle denken, dass wir zusammen sind.“


  „Was ist denn dabei? Ich habe mich schon früher mal von einer Frau getrennt, und meine Familie hat das überlebt. Und ich bin mir sicher, dass alle es auch diesmal überstehen werden.“


  Es war aber auch nicht nötig, dass Joe es jetzt so darstellte, als wäre sie ganz einfach loszuwerden. Keri erwiderte: „Nebenbei bemerkt: Selbst wenn ich nächstes Jahr hier wäre, würde ich nie wieder Volleyball mit euch spielen.“


  Er stand auf und griff nach ihrer Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. „Nächstes Jahr? Das war erst das erste Spiel des Tages, Baby. Wir nennen es nicht umsonst das jährliche Kowalski’sche Volleyball-Todesmatch der Verdammnis.“


  „Ich hasse dich.“


  Joe dachte gerade darüber nach, wie er Keri möglichst unauffällig von seiner Familie loseisen konnte. Doch in dem Moment setzte sich sein Vater mit einer Bemerkung richtig in die Nesseln.


  „Was habe ich da gehört? Ihr wollt noch ein Kind?“, rief Leo so laut, dass er auf dem gesamten Zeltplatz zu hören war.


  „Oh Gott, bitte nicht noch so ein Spruch“, murmelte Danny.


  Mike wurde stocksteif, während Lisa ihrem Schwiegervater ein unsicheres Lächeln zuwarf und erwiderte: „Wäre es nicht schön, noch eine Enkeltochter zu haben? Dann wären die Enkelsöhne nicht ganz so sehr in der Überzahl.“


  Joes Vater kam nicht einmal dazu, auch nur den Mund aufzumachen, denn da rief Mike schon barsch: „Nein!“


  „Aber wir haben vier …“


  „Nein.“ Mike stand auf und warf seinen Pappteller ins Feuer. „Wir sind durch mit dem Thema, Lisa.“


  „Vielleicht sollten wir …“


  „Ich bin durch. Und du solltest dankbar sein, dass wenigstens einer von uns bei klarem Verstand ist.“


  Er marschierte zu ihrem Caravan, und Lisa lief ihm hinterher. Joe war überrascht: Normalerweise hielten die beiden sich vor den Kindern zurück.


  „Ich möchte so gerne noch einmal ein Baby bekommen“, meinte Lisa. „Nachdem unsere Kinder nun älter sind, bin ich …“


  Mike unterbrach sie: „Was erträgst du bitte nicht daran, dass die Jungs älter werden und wir mehr Freiheiten haben?“


  „Dass du dann keinen Grund mehr hast, bei mir zu bleiben.“


  Joe zuckte zusammen. Mike hatte Lisa damals geheiratet, weil sie mit Joey schwanger gewesen war. Das war kein großes Geheimnis, aber auch nicht gerade ein Thema, um es beim Essen mit der Familie zu erörtern.


  „Machst du Witze?“ Mike wurde lauter, weshalb seine Mutter ebenfalls aufstand, um im Notfall eingreifen zu können. „Denkst du im Ernst, ich würde dich verlassen, sobald du kein Baby mehr mit dir herumtragen musst?“


  „Du wolltest mich doch gar nicht heiraten. Alle wissen das.“


  Blitzschnell widmete sich das gesamte Camp hektisch irgendwelchen Aktivitäten. Wie von Zauberhand hatte Terry plötzlich Eis und verteilte es an die Kinder, um sie abzulenken. Leo und Mary liefen zu Lisa und Mike, und ein Gerangel entstand darum, wer wem zuerst eine Ohrfeige verpassen durfte. Keri entfernte sich still und leise von der Gruppe, während die arme Steph weinte. Zweifellos hatte es Terrys Tochter zutiefst erschüttert, dass noch eine der scheinbar stabilen Beziehungen ihrer Vorbilder in sich zusammenbrach.


  Alle erstarrten, als Mike plötzlich einen frustrierten Schrei ausstieß und auf den Camper einschlug. In Sekundenschnelle war Joey auf den Beinen, ließ sein Eis in den Staub fallen und stellte sich zwischen Lisa und seinen Vater.


  Joe schnürte es die Kehle zu, als er seinen Neffen ansah – groß, schlaksig, zitternd vor Angst. Trotzdem war der Junge bereit, seinem Vater die Stirn zu bieten. Lisa war gar nicht in Gefahr. Zwar konnte Mike manchmal jähzornig sein, hätte sich aber eher vor einen Zug geworfen, als die Hand gegen seine Familie zu erheben.


  Doch Joes ältester Neffe hatte gerade einen riesengroßen, unumkehrbaren Schritt auf dem Weg zum Mann gemacht. Das war gleichzeitig überwältigend und unglaublich traurig anzusehen.


  Niemand hielt Mike auf, als er sich nun umdrehte und den Sandweg entlanglief. In zehn Minuten würde er zurück sein, sich entschuldigen und sich wieder beruhigt haben. So war er schon immer gewesen.


  Aber dann fuhr sein eigener Wagen an Joe vorbei und verließ den Zeltplatz.


  „Wo will Daddy denn hin?“, fragte Bobby, dessen geschmolzenes Eis an seinem Kinn hinunterlief und sein Hemd grün einfärbte. „Er hat mir nicht einmal einen Abschiedskuss gegeben.“


  Weil Lisa dastand wie vom Donner gerührt, erklärte Terry dem Kleinen schnell, dass sein Dad eine kleine Auszeit brauchte.


  Lisa war so erschüttert, dass sie ihren Kindern keine intakte Fassade vorspielen konnte. Sie begann zu weinen. „Kommt er wieder?“


  Obwohl die anderen sich da überhaupt nicht sicher waren, sagten alle Ja.


  15. KAPITEL


  Mit Mikes Flucht war das höllische Volleyballturnier gestorben. Keri wurde auf einmal sehr bewusst, dass sie nicht zur Familie gehörte. Sie zog sich unauffällig in die Hütte zurück und nahm sich ein Buch.


  Auf Joes Bett baute sie sich ein Nest aus Kissen und Decken, legte sich hinein und blätterte unmotiviert eine Seite nach der anderen um. Es hatte einfach keinen Zweck, sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie las mehrere Kapitel, ohne wirklich etwas von der Geschichte mitzubekommen.


  Schließlich erhob sie sich seufzend und räumte in der Hütte auf. Danach versuchte sie es wieder mit Lesen, aber es ging nicht. Also nahm Keri sich ihren Schreibblock und einen Bleistift. Sie konnte es genauso gut mit etwas Arbeit probieren und den Artikel voranbringen, während die Kowalskis mit ihrer Familienkrise beschäftigt waren.


  Aus Joes Antworten einen Text zu machen, der gleichzeitig Tina zufriedenstellte und seine Regeln nicht verletzte, war kein leichtes Unterfangen. Keri plagte sich noch immer mit der Entscheidung, ob sie in ihrem Artikel erwähnen sollte, dass Joe beim Verfassen des Romans um Carrie Danielson ständig betrunken gewesen war.


  Die weiterführenden Fragen zu formulieren wurde auch nicht einfacher, denn keine davon würde die Leser des Spotlight interessieren.


  Sie seufzte, blätterte um und strich eine überflüssige Frage durch. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  Als sie sie wieder aufschlug, saß Joe auf der Bettkante. Die Abendsonne wurde schwächer und erhellte die Hütte kaum noch. Joe hielt ihren Notizblock in der Hand.


  Keri setzte sich auf und fuhr sich durchs Gesicht. Das war ihr erster Mittagsschlaf seit Jahren gewesen. Nun war sie groggy und verwirrt, hatte jedes Zeitgefühl verloren. Genau aus diesem Grund hatte sie es nie leiden können, am Tag zu schlafen.


  „Wird das deine nächste Frage?“, wollte er wissen und hielt ihr die Seite hin.


  Dort stand: Warum hast du mich nicht gebeten, zu bleiben?


  „Nein, ich habe gegen mich selbst Galgen gespielt“, antwortete sie.


  „Wo ist der Galgen?“


  „Das mache ich alles im Kopf. So kann ich leichter schummeln.“


  „Gutes Argument. Sollte ich auch einmal probieren.“ Er nahm ihren Bleistift und schrieb etwas auf dieselbe Seite. „Ich habe gewonnen.“


  Dann warf er den Block neben sie aufs Bett und stand auf, um die Gasheizung einzuschalten.


  Keri las: Weil ich wollte, dass du ein fröhliches Zebra bist. Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mitkomme?


  „Ein fröhliches Zebra?“, fragte sie erstaunt.


  „Ich musste mir was mit Z einfallen lassen.“


  Keri griff nach dem Bleistift. Ich hätte nie von dir erwartet, dass du aus irgendeinem x-beliebigen Grund deine Familie verlässt, Joe. „X, F und J. Ich hab gewonnen.“


  Er nahm ihr den Block ab und seufzte. Gleich nachdem er etwas aufgeschrieben hatte, gab er ihn ihr zurück. „Ich habe schon vor langer Zeit verloren.“


  Ich habe dich geliebt.


  Sie schrieb Ich habe dich auch geliebt darunter, klappte den Block zu und steckte den Bleistift in die Spiralbindung. „Wie geht es Lisa?“


  „Sie glaubt, ihr Mann will sie verlassen.“


  „Und die Jungs?“


  „Die tun so, als wären sie wahnsinnig beschäftigt, damit die Erwachsenen sich keine Sorgen machen.“


  „Glaubst du, dass er zurückkommt?“


  „Da er meine Schlüssel mitgenommen und mein Auto geklaut hat, würde ich ihm das dringend raten.“


  „Vielleicht sollten wir mit den Kindern in die Pizzeria gehen oder so was.“


  „Würdest du das tun?“


  Keri lachte. „Ich weiß, dass sie schwerer zu hüten sind als ein Sack Flöhe. Aber ich habe gelesen, dass Kinder Spannungen in der Familie spüren und dass sie das aus dem Gleichgewicht bringt. So robust deine Neffen sind: Ich will mir lieber nicht vorstellen, wie sie drauf sind, wenn sie innerlich aus dem Gleichgewicht kommen.“


  Joe lächelte schwach. „Willst du eigentlich Kinder?“


  Die Frage traf sie vollkommen unerwartet. „Ich weiß nicht. Ich habe wohl irgendwann aufgehört, darüber nachzudenken. Wenn ich meine Karriereziele erreiche und einen Mann habe, bin ich wahrscheinlich so alt, dass ich höchstens noch im Pflegeheim entbinden kann. Was ist mit dir?“


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Warum nicht? Deine Familie hat dir immer alles bedeutet, und du wärst sicherlich ein toller Vater.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich war eine ganze Zeit lang ziemlich mit mir selbst beschäftigt. Trinken und Schreiben haben mein gesamtes Leben bestimmt. Und seit Lauren weg ist … habe ich Steph und die Jungs. Und Onkel Joe zu sein reicht mir eigentlich.“


  In seinen Augen erkannte Keri eine Traurigkeit, die sie nie zuvor an ihm bemerkt hatte. Die Probleme seines Bruders waren sicher nicht der einzige Grund dafür.


  „Sie werden erwachsen“, fuhr er fort und marschierte vor der Heizung auf und ab. „Joey heute … Ich war so verdammt stolz auf ihn. Gleichzeitig tut es weh, dass es nicht mein Sohn ist, auf den ich stolz sein kann. Ich war in dem Moment fast wütend auf Mike, weil er Joeys Vater ist.“


  Keri wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Schweigen breitete sich aus.


  „Also, was ist jetzt mit der Pizza?“, fragte sie schließlich.


  „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber die anderen haben mich hergeschickt, damit ich dich zum Abendessen hole. Außerdem hat Mike ja mein Auto geklaut. In deinen Mietwagen passen wir nicht alle zusammen rein, und zu Fuß ist es ein langer Weg bis zur Pizzeria.“


  Keri verstaute ihren Notizblock, zog sich ein Sweatshirt über und folgte Joe nach draußen. Sie hoffte, dass der dickere Stoff auch die zäheren unter den Mücken abhalten würde. Außerdem war es nach Sonnenuntergang nicht mehr so warm.


  Mit Ausnahme von Mike saß die gesamte Familie ums Lagerfeuer herum und verteilte gerade die Zutaten für Marshmallow-Keks-Sandwiches untereinander. Die Kowalskis mussten in Windeseile ihr Abendessen verschlungen haben, während Joe und sie sich gegenseitig runtergezogen hatten.


  „Ich habe für jeden von euch einen Teller aufgehoben“, rief Mary ihnen zu. „Beeilt euch und esst, ehe die ganze Schokolade weg ist.“


  Keri leckte gerade Barbecuesoße von ihren Fingern ab, als ein Wagen auf den Zeltplatz gefahren kam. Die anderen mussten Joes SUV bereits am Motorengeräusch erkannt haben, denn die Anspannung stieg merklich.


  Mike stellte das Auto ab und warf Joe die Schlüssel zu. Er öffnete die Heckklappe und nahm einen riesengroßen Geschenkkarton heraus, den er kaum in Richtung Lisa schleppen konnte, weil er so sperrig war. Als Mike fast ins Lagerfeuer gefallen wäre, weil er nichts sehen konnte, kam Kevin ihm zu Hilfe.


  „Ich hatte es bei Ma zu Hause versteckt“, sagte Mike nervös und außer Atem zu Lisa. „Es ist dein Geburtstagsgeschenk.“


  „Aber ich habe erst in zwei Monaten Geburtstag.“


  „Das weiß ich, du bekommst es eben früher.“


  Bobby ließ seine Marshmallows in die Kohlen fallen und wäre beinahe hinterhergestürzt, so schnell versuchte er, zu seinem Vater zu kommen. „Kann ich meins auch früher haben? Ist es eine Wii? Kann ich sie jetzt haben?“


  „Nein, das verrate ich dir nicht, und nein. Mach es auf, Lisa.“


  Keri konnte nicht anders: Sie rückte näher an Lisa heran, die endlos lange an der Schleife herumfummelte. Sie selbst neigte dazu, Geschenkpapier einfach herunterzureißen. Deshalb juckte es sie jetzt in den Fingern, nach dem Papier zu greifen und kräftig daran zu ziehen. Aber sie beherrschte sich.


  Kurz bevor Keri es nicht mehr aushalten konnte, hatte Lisa endlich das Papier fein säuberlich auseinandergefaltet und den Deckel geöffnet. Keri stellte sich auf die Zehenspitzen und verdrehte den Hals. So konnte sie erkennen, dass sich im Innern eine weitere, ebenso bunt eingepackte Schachtel verbarg.


  Drei Schachteln später hielt Bobby einen neuen Marshmallow viel zu weit vom Feuer weg, Kevin schien in seinem Sessel fast einzunicken, und Lisa lächelte wesentlich weniger breit.


  „Ich hatte mir das viel lustiger vorgestellt“, murmelte Mike.


  Es waren noch zwei Kartons zu bewältigen, ehe Lisa zu Keris Erleichterung die Schleifen einfach aufschnitt und das Papier abriss. Als sie sich endlich bis zu einem Paket vorangearbeitet hatte, das nur noch die Größe eines Oberhemds hatte, brauchte Lisa erst einmal etwas zu trinken.


  In diesem Päckchen befand sich eine dunkelblaue Mappe mit goldener Schrift auf dem Deckel. Keri schob sich näher heran und versuchte, im Dämmerlicht die Buchstaben zu entziffern.


  „Ein Reisebüro?“ Lisa öffnete die Mappe und schlug eine Hand vor den Mund.


  „Eine zweiwöchige Karibik-Kreuzfahrt“, erklärte Mike allen, die das Schauspiel beim Auspacken bis zum Ende verfolgt hatten. Lisa war noch immer sprachlos, langsam blätterte sie die Seiten um. „Unsere Hochzeitsreise“, fügte Mike hinzu. „Endlich.“


  Lisa zog einen cremefarbenen Bogen zwischen den Seiten hervor. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Das ist eine Reservierung für eine Trauungszeremonie bei Sonnenuntergang an Bord des Schiffes. Ich dachte, wir sollten noch einmal heiraten – so ganz unter uns, ohne die Kinder. Ich habe drei Jahre lang gespart und darauf gewartet, dass Bobby in die Schule kommt, damit Terry und Ma nicht ganz so viel Arbeit haben, wenn sie die Kinder für zwei Wochen nehmen. Deshalb … Nur deshalb bin ich so durchgedreht, als du gesagt hast, dass du jetzt sofort noch ein Baby haben möchtest.“


  „Wir sollen noch einmal heiraten? Aber warum denn?“


  „Weil ich es möchte. Nicht, weil wir heiraten müssen oder weil es von mir erwartet wird. Nur weil ich es will.“


  Da niemand mehr auf sie achtgab, hatten die Kinder angefangen, immer größere Marshmallow-Keks-Sandwiches zu fabrizieren. Mittlerweile war alles im Umkreis von fünf Metern mit verkrusteten Marshmallows bedeckt, doch das kümmerte Keri im Moment nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ein Papiertaschentuch zu suchen. Anscheinend hatten Terry und Mary die bei sich gehortet.


  „Ich hatte eigentlich vor, das Ganze ein bisschen privater zu gestalten“, fuhr Mike fort. „Für den Fall, dass du nicht willst. Aber jetzt schien mir dann doch der richtige Zeitpunkt dafür gekommen zu sein.“


  Lisa wischte sich wie eine Wilde mit der Hand über die Augen, damit die Tränen die Papiere auf ihrem Schoß nicht aufweichten. Dann hielt sie inne. „Warum sollte ich nicht wollen? Was redest du da?“


  „Hast du dir schon mal überlegt, dass ich mich gefragt haben könnte, ob du mich vielleicht nur geheiratet hast, weil wir es mussten? Oder ob du vielleicht nur bei mir bleibst, weil du keine alleinerziehende Mutter von vier Kindern sein willst?“


  „Ich … Nein. Ich habe dich immer geliebt, ich dachte, das wüsstest du.“


  „Und ich dachte, du wüsstest, dass ich dich immer geliebt habe.“


  „Oh.“ Lisa drückte die Mappe an ihre Brust und lächelte unter Tränen. „Ich brauche ein neues Kleid.“


  Mike verdrehte die Augen, und die Männer um ihn herum lachten. „Als ob ich mir das jetzt noch leisten könnte.“


  Lisa warf sich in die Arme ihres Mannes, während einer der Jungs Kotzgeräusche machte. Dann beschäftigten sich alle schnell wieder mit den süßen Sandwiches.


  Alle außer Keri. Der Rest der Familie amüsierte sich gerade über die Marshmallowflecken auf Kevins Hintern und die Schokolade in Bobbys Haaren, sodass zum Glück niemand bemerkte, wie sie in die Hütte zurückschlich. Wenn es von Joe dafür eine Frage Abzug gab – bitte sehr!


  Drinnen machte sie kein Licht, sondern kroch sofort in eine Koje und zog sich die Decke über den Kopf.


  Der Neid nagte an ihr. Wie verrückt war das denn? Nicht im Traum hätte Keri geglaubt, dass sie je auf eine Frau neidisch sein könnte, die von so vielen Selbstzweifeln geplagt wurde – deren Karriere aus Schmutzwäsche und Fahrgemeinschaften bestand und die vier laufenden und sprechenden Massenzerstörungswaffen das Leben geschenkt hatte.


  Verdammt, im Moment war sie sogar neidisch auf Terry. Sicher, ihr Mann hatte sie verlassen. Doch immerhin hatte Terry dreizehn Jahre lang nicht allein schlafen müssen. Oder in der Küche Gourmettiefkühlmenüs frisch aus der Mikrowelle heruntergewürgt. Im Stehen und ebenfalls allein.


  Mit Joe wäre ihr das alles erspart geblieben. Aber sie hatte ihn verlassen, um etwas aus sich zu machen. Um an ihrer Karriere zu arbeiten. Nun war sie erfolgreich, wurde respektiert, stand finanziell gut da und war kurz davor, ihr Lebensziel zu erreichen.


  Das war alles nur Joes Schuld. All das Gerede über Liebe und Kinder heute hatte die schalldichte Mauer brüchig werden lassen, die sie um ihre biologische Uhr herum errichtet hatte, und jetzt auch noch das?


  Keri schloss die Augen in dem vergeblichen Versuch, die Tränen dadurch zurückzuhalten. Sie wollte den Weg, den sie gegangen war, nicht infrage stellen. Aber sie konnte nicht anders. Hatte sie vielleicht damals, als sie vollkommen verwirrt in ihrer Absolventenrobe dagesessen hatte, die falsche Entscheidung getroffen?


  Joe drehte den Dimmer ganz herunter, ehe er das Deckenlicht in der Hütte einschaltete. Draußen auf dem Zeltplatz war es mittlerweile dunkel geworden, sodass seine Augen sich daran gewöhnt hatten. Er erkannte Keri unter dem Deckenhaufen in der unteren Koje sofort.


  Er hatte überlegt, ob er ihr folgen sollte, als sie sich vom Lagerfeuer weggeschlichen hatte. Aber irgendetwas hatte ihm gesagt, dass sie Zeit für sich brauchte.


  Joe machte ihr deswegen keinen Vorwurf. Seine Familie konnte ziemlich anstrengend sein. Er selbst hatte sogar ein- oder zweimal einen Abgabetermin oder ein Treffen mit seinem Agenten erfunden, um ein paar Tage für sich allein zu haben.


  „Bist du wach?“, flüsterte er.


  Keine Antwort, aber er wusste, dass sie sich nur schlafend stellte. Obwohl sie das wohl selbst unter Folter niemals zugegeben hätte, schnarchte sie wie eine schlecht geölte Kettensäge.


  Nein, sie schnarchte gar nicht. Sie schluchzte.


  Scheiße. Er ließ die Ereignisse des Abends vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren, aber ihm fiel kein Grund ein, weshalb Keri weinen sollte. Die Dinge hatten sich sogar zum Guten entwickelt, nachdem zwischen Mike und Lisa dank der Karibik-Kreuzfahrt wieder alles in Ordnung war. Terry war mit dem Familiendrama beschäftigt gewesen und hatte nicht einmal mit Keri gesprochen.


  Er zog sich bis auf die Boxershorts aus. Als er dann fast nackt in der Mitte des Raums stand, kam er sich dämlich vor. Er konnte jetzt nicht einfach ins Bett kriechen und schlafen. Andererseits konnte er sich auch nicht zu Keri legen. Selbst wenn sie nicht gerade geweint hätte – er war sich nicht sicher, dass die Koje sie beide aushalten würde.


  „Musst du noch ins Badehaus gehen?“, fragte er vorsichtig.


  „Nein“, antwortete sie mit leiser Stimme.


  „Okay.“ Ratlos machte er das Licht aus und setzte sich auf die Bettkante. „Hey, heute Morgen war alles so hektisch. Du hast vergessen, mir deine Frage zu stellen.“


  „Und?“


  „Wir wollen doch nicht, dass Tinas Späher ihr berichten, dass du weich wirst.“


  Sie lachte nicht einmal. „Das ist mir egal.“


  „Bist du krank?“


  „Nein.“


  So kam er nicht weiter. Joe rückte sein Kissen zurecht, streckte sich aus und dachte über sein Manuskript nach, um sich von seiner Hilflosigkeit abzulenken. Er hatte den Gegenspieler seines Helden in eine brenzlige Lage gebracht und jetzt keine Ahnung, wie er ihn da wieder herausbefördern sollte. Sehr unangenehm, denn der Abgabetermin war bereits in weniger als zwei Monaten.


  „Verdammt!“ Die Decken in der Koje flogen zur Seite, und Keri sprang vollständig angezogen auf. „Ich musste nicht, bis du das Badehaus erwähnt hast.“


  Joe verkniff sich ein Lachen, was nicht ganz leicht war. „Soll ich mitkommen?“


  „Natürlich! Ich glaube, ich habe neulich nachts einen Waschbären gesehen, der versucht hat, ein Quad kurzzuschließen.“


  „Wenn ich dich begleite und dich vor der Waschbären-Gang beschütze, die den Zeltplatz terrorisiert, kommst du dann danach in mein Bett, wo du hingehörst?“


  Sie griff mit so viel Wut nach dem Sweatshirt auf der Stuhllehne, dass der Stuhl umkippte. „Nur weil wir ein bisschen Spaß hatten, bedeutet das noch lange nicht, dass ich da hingehöre, Kowalski.“


  Joe sah zu, wie sie den Stuhl mit Wucht wieder hinstellte. Er beschloss, besser den Mund zu halten und sie nur zu begleiten, ehe er alles noch schlimmer machte.


  Es war nicht einfach, seine Zeit mit einer großen Familie zu verbringen, wenn man als Single auf die vierzig zuging. Vermutlich war sie deshalb genervt. Joe wusste, wie sie sich fühlte. Er schlief allein, er aß allein, er sah allein fern. Wenn er beim Lesen auf einen besonders gelungenen Satz stieß, war niemand da, mit dem er ihn teilen konnte.


  Meistens war das in Ordnung, aber in Gesellschaft von lauter Ehepaaren mit Kindern konnte man sich verdammt einsam vorkommen.


  Joe wartete vor den Toiletten auf Keri. Sie hatte sich drinnen das Gesicht gewaschen, doch trotzdem war noch deutlich zu sehen, dass sie geweint hatte. Aber Joe sagte nichts dazu.


  „Kann ich mit im großen Bett schlafen, auch wenn wir keinen Sex haben?“, fragte sie, als sie fast wieder bei der Hütte angekommen waren.


  Vielleicht konnte sie im großen Bett schlafen, ohne dass sie Sex hatten – er dagegen wusste schon jetzt, dass er kein Auge zumachen würde. „Klar. Das verschieben wir auf ein andermal.“


  Sie lachte zwar nicht, rang sich aber immerhin ein kleines Lächeln ab. Er musste sich umdrehen, als sie ihren Pyjama anzog – es war der gleiche wie der, den er zerrissen hatte, nur in einer anderen Farbe. Dann stieg sie in sein Bett und rollte sich zusammen.


  Joe zog sich erneut bis auf die Boxershorts aus, und nach kurzem Zögern schlüpfte er in eine Jogginghose. Nur zur Vorsicht, damit er nicht auf dumme Ideen kam.


  Eine Viertelstunde später war Keri eingeschlafen. Ihr Körper lag entspannt und warm neben seinem. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schloss die Augen. Nicht alleine schlafen zu müssen – egal ob mit oder ohne Sex –, war schön. So schön, dass er sich fragte, wie er jemals wieder Schlaf finden sollte, wenn sie wieder nach Hause fuhr.


  16. KAPITEL


  Am Tag vor ihrer Abreise machte die Familie wie immer eine letzte lange Geländefahrt, um den Urlaub würdig zu beschließen. Sie wollten erst am frühen Abend los, sodass sie bis nach Sonnenuntergang unterwegs sein würden. Nicht allzu spät, aber spät genug, damit die Tour für die Kinder zu einer aufregenden Nachtfahrt wurde.


  Als sie die Überbleibsel des Grillabends beseitigten, waren die Erwachsenen wie jedes Mal melancholisch. Keiner von ihnen wollte zurück in den Alltag, zu Telefon und To-do-Listen.


  Joe versuchte verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen, aber innerlich war er genauso geknickt wie der Rest. Vielleicht war seine Stimmung sogar noch trübseliger. Die letzten Tage waren voller Lachen, Sex und Spaß gewesen, und jetzt ging das alles zu Ende. Morgen würde Keri nach Hause nach Kalifornien fliegen.


  Joe beobachtete sie traurig, wie sie übers Feld lief, und wurde panisch.


  Sein Herz raste, das Atmen fiel ihm schwer, seine Handflächen wurden feucht. Er musste sich umdrehen, damit niemand sein Gesicht sah.


  Keri sollte bei ihm bleiben! Gott, war er dämlich gewesen! Wie war er eigentlich auf den Gedanken verfallen, dass er bloß ein bisschen Zeit mit ihr verbringen würde – Sex inklusive – und sie dann leichten Herzens wieder ziehen lassen konnte?


  Stattdessen durfte er jetzt feststellen, dass er vor zwanzig Jahren recht gehabt hatte: Er würde niemals über Keri Daniels hinwegkommen.


  Damals hatte er niemandem zeigen wollen, dass sie ihm das Herz gebrochen hatte. Vor seinen beiden nervigen Brüdern hatte er es sich nicht leisten können, wegen eines Mädchens zu heulen. Als er wieder mal allein in seinem Zimmer gehockt hatte, war seine Mutter zu ihm nach oben gekommen, hatte sich auf die Bettkante gesetzt und ihm den Rücken gestreichelt. Irgendwie hatte er sich mit dem Kopf auf ihrem Schoß wiedergefunden; er hatte sich die Seele aus dem Leib geschluchzt.


  Seine Mutter hatte ihm gesagt, dass er Keri vergessen sollte und dass er eines Tages die Frau treffen würde, mit der er sein Leben verbringen wollte. Sie hatte gemeint, dass Keri sich nicht von ihm getrennt hätte und so weit weggezogen wäre, wenn sie wirklich füreinander bestimmt gewesen wären. Joe hatte ihr energisch widersprochen.


  Hatte vielleicht das Schicksal sie jetzt beinahe zwanzig Jahre später wieder zusammengebracht? Sein ganzes Leben lang hatte sich für Joe nichts so selbstverständlich und richtig angefühlt, wie neben Keri am Lagerfeuer zu sitzen und ihre Hand zu halten. Mit ihr zu reden. Mit ihr zu schlafen.


  War es vielleicht so, dass er die Frau wiedergetroffen hatte, mit der er sein Leben verbringen würde – und es gab gar keine andere für ihn?


  „Alles okay?“ Sein Vater stand plötzlich hinter ihm.


  „Sicher, Dad.“


  „Dir ist klar, dass deine Mutter dich alle fünf Minuten anrufen wird, sobald wir zu Hause sind?“


  Joe seufzte und nickte. „Ja, ich werde versuchen, ihr deswegen nicht nach ein paar Tagen den Kopf abzureißen. Und ich fange nicht wieder an zu trinken.“


  Sein Vater legte ihm den Arm um die Schultern. Damit er das schaffte, musste Joe sich ein bisschen kleiner machen. „Das glaubst du jetzt“, sagte Leo. „Sie ist ja auch noch hier. Vielleicht geht es dir anders, wenn du morgen Abend allein in deinem riesigen Haus sitzt.“


  Damit hatte sein Vater nicht unrecht. Die Familie würde immer Angst davor haben, dass Joe Kowalski sich in den Menschen zurückverwandelte, der sie alle so sehr verletzt hatte. Wenn es ihm schlecht ging, kamen sie aus allen möglichen fadenscheinigen Gründen bei ihm vorbei und riefen ständig an, um alberne Fragen zu stellen. Eigentlich wollten sie nur überprüfen, ob er nüchtern war. Es war dabei vollkommen egal, dass er keinen Tropfen mehr angerührt hatte seit dem Tag, an dem er Kevin geschlagen hatte.


  Joe hatte zwar selbst keine Angst vor einem Rückfall, verstand aber die Sorge seiner Familie.


  „Sollte es so weit kommen, dass ich ein Bier will – was nicht passieren wird –, rufe ich euch an. Versprochen.“


  Sein Vater schlug ihm auf die Schulter. „Oder du überredest Keri, zu bleiben.“


  Wenn das so einfach gewesen wäre! „Keri muss zurück. Sie hat einen Job, eine Wohnung und ein Leben in L. A.“


  Joe hatte das Unvermeidliche akzeptiert. Keri würde ihn morgen verlassen. Da konnte er sich noch so oft wünschen, dass sie ihre Zelte in Kalifornien abbrach und ihn heiratete.


  „Wenn sie dich liebt, mein Sohn, dann kommt sie auch zurück.“


  Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht stimmte das ja. Aber dafür musste er sie vorher bitten, bei ihm zu bleiben. Letztes Mal hatte er das nicht getan. In seinem Schockzustand hatte er ja kaum noch ein Wort herausgebracht.


  Warum hast du mich nicht gebeten, zu bleiben? hatte sie auf den Notizblock geschrieben …


  Er musste irgendwie den Mut aufbringen, ihr zu sagen, was er sich wirklich wünschte. Und ihm lief die Zeit davon.


  Im Licht der Dämmerung beobachtete Keri Joe verstohlen aus dem Augenwinkel. Er schien ein vertrauliches Gespräch mit seinem Vater zu führen. Nach dem Abräumen hatte sie einen Spaziergang am See gemacht und wartete nun darauf, dass sich Joe und Leo den anderen wieder anschließen würden.


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass sie morgen nach Hause fuhr. In L. A. musste sie sich Tina mit so wenig Material stellen, dass ihre Chefin sie wahrscheinlich feuern würde. Keri hatte Joe gefragt, ob er sich mit seinen Fans austauschte. Keine spektakulären Enthüllungen. Sie hatte ihn nach schlechten Kritiken gefragt und nach Bloggern, die der Meinung waren, dass der Rummel um ihn nicht gerechtfertigt war. Auch hier keinerlei Skandale. Am Mittwochabend hatte sie ihn schließlich direkt nach dem größten Skandal seiner Karriere gefragt und … es gab keinen.


  Vom Gerichtsverfahren, über das Keri nichts schreiben konnte, und dem Alkohol abgesehen, hatte Joe keinerlei Leichen im Keller, doch damit würde sich Tina nicht zufriedengeben. Keri war am Ende. Trotzdem wollte sie auf keinen Fall ihren letzten Abend mit Joe versauen. Also beschloss sie, erst am nächsten Tag wieder an ihren Artikel zu denken.


  Seufzend beobachtete sie, wie Kevin ein kleines Gitter an Leos Maschine festschnallte. Es wäre leichter, wenn er beide Hände dazu benutzen würde, aber dazu hätte er sein Getränk abstellen müssen. Darauf schien er wohl nicht zu kommen. Klares Männerproblem.


  Für jemanden, der auf einen Schlag seine Ehefrau und seinen Beruf verloren hatte, wirkte Kevin sehr ausgeglichen. Auf einen Schlag im wörtlichen Sinne – obwohl es bestimmt mehr als einer gewesen war. Man kannte ja die Kowalskis.


  Kevin schien seitdem ziemlich zufrieden mit seiner Sportbar zu sein. Oberflächlich zumindest. Trotzdem sagte Keri ihr journalistischer Spürsinn, dass es tief in seinem Innern anders aussah.


  „Er hat es dir erzählt, oder?“


  Keri blinzelte. Sie hatte zu spät bemerkt, dass sie ihn anstarrte. „Was?“


  „Meine Scheidung.“


  „Ach so.“ Sie setzte eine möglichst unschuldige Miene auf. „Ich habe mir deine Nase angesehen. Die war mal gebrochen, oder?“


  „Ja.“ Er fuhr sich mit dem Finger über den Höcker auf seinem Nasenrücken. „Das war Joe.“


  „Habt ihr im Spiel zu heftig gerauft?“


  „So ähnlich.“ Er grinste.


  Sein Blick verriet allerdings, dass er nicht die Wahrheit sagte. „Du lügst“, stellte Keri fest.


  „Nur ein bisschen.“


  „Es ist passiert, als er betrunken war, oder? Das war kein Spiel.“


  Kevin trank einen Schluck Wasser und sah Keri an. „Er hat dir von seiner Sauferei erzählt?“


  „Joe hat gesagt, dass er Alkoholiker ist. Und dass er mit dem Trinken aufgehört hat, als seine Familie ihn noch weniger leiden konnte als er sich selbst.“


  „Genau. Ich bin eines Tages zu ihm rüber, um zu fragen, ob er Dads Druckluftkompressor hat. Er fuhr gerade seine Auffahrt herunter – er war voll wie ein Eimer und wollte sich Nachschub holen. Ich hab es geschafft, ihm die Schlüssel abzunehmen.“


  „Und er hat dich geschlagen?“


  „Nachdem wir uns erst mal kräftig angeschrien hatten.“ Kevin lächelte und zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nicht erwartet, dass er mich angreift, sonst wäre er mir nie zuvorgekommen.“


  „Natürlich nicht.“


  „Joe hat mir die Nase zu Brei geschlagen, inklusive zwei blauer Augen. Als Terry dann mit ein paar Papieren ankam, die er unterschreiben sollte, saßen wir beide auf seinem Rasen und haben geheult wie Kleinkinder.“


  „Klingt unschön.“


  „Nicht so unschön, wie meinem Bruder dabei zuzusehen, wie er sich zu Tode säuft.“


  Obwohl sie wusste, dass Kevin die Wahrheit sagte, konnte sie sich Joe einfach nicht betrunken vorstellen. Und bei Kevin klang die Geschichte wesentlich heftiger als bei Joe. „War das der Punkt, an dem er aufgehört hat?“


  „Genau. Er hat seitdem keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Na ja, dafür war meine Nase ein geringer Preis.“ Er grinste. „Außerdem stehen die Mädchen drauf.“


  Darauf hätte sie wetten mögen. Ein Hauch Bad Boy gemixt mit dem guten Aussehen und Charme der Kowalskis – da gaben sich die Frauen vermutlich die Klinke in die Hand. „Wie war das mit deiner Scheidung, du …“


  „Netter Versuch, Lois Lane.“ Trotz des lockeren Spruchs war sein Ton ernst.


  „Hey, man kann es ja mal versuchen“, entgegnete sie leichthin. „Du hast das Thema selbst angeschnitten. Ich war ausschließlich an dem Frauenmagneten in deinem Gesicht interessiert.“


  „Legt mal einen Zahn zu!“, brüllte Leo plötzlich.


  Keri schaute sich um und sah Joe auf sich zukommen, der ein wenig traurig aussah. Sie ging ihm entgegen. „Ist alles in Ordnung?“


  „Aber sicher.“ Joe lächelte, doch sie bemerkte, dass er sich dazu zwingen musste.


  Es kam ihr so vor, als ob er ihr etwas sagen wollte – etwas Wichtiges. Doch in dem Moment rannte Steph sie mit Keris Helm in der Hand beinahe um.


  „Hier, dein Helm! Ich dachte zuerst, es wäre meiner. Mir ist er zu groß.“


  Na großartig. Sie war nicht nur schwerer als Steph, sie hatte auch den größeren Kopf. Das Mädchen war natürlich erst zwölf, aber trotzdem.


  „Lasst uns fahren!“, rief Leo, und was immer Joe hatte sagen wollen, musste nun warten.


  Keri setzte sich den Helm auf, schnallte ihn fest und wollte hinübergehen zum Quad. Doch Joe rührte sich nicht. Er stand nur da und sah sie an.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie erneut.


  Sein Lächeln war diesmal beinahe echt. „Im Ernst, ich bin entspannt.“


  Sie wusste, dass er schwindelte. Während Keri sich mit ihrem Quad hinter ihm aufstellte – Waffenstillstand hin oder her, sie würde nie wieder hinter Terry fahren –, fragte sie sich, worum es vorhin in dem Gespräch mit seinem Vater gegangen war.


  Keri war sich leider ziemlich sicher, den Grund dafür zu kennen. Die Familie hatte Angst, dass Joe sich morgen betrinken würde, sobald sie wegfuhr.


  War das ihre Schuld? Sie hatte alles offen und ehrlich mit Joe besprochen: Für sie beide würde diese Urlaubsaffäre Geschichte sein, sobald sie den Flieger nach Kalifornien bestieg. Joe hatte von Anfang an gewusst, dass sie nicht bleiben wollte. Und er war damit einverstanden gewesen.


  Ob er wohl bereit wäre, nach Kalifornien zu ziehen?


  Bei dem Gedanken wäre sie beinahe in einen Baum gerast.


  Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mitkomme? hatte er auf ihren Notizblock geschrieben. Es war nicht einfach, sich Joe in Los Angeles vorzustellen. Er gehörte einfach hierher nach New Hampshire.


  Außerdem hatte sie nun einige Wochen lang beobachtet, wie er mit seiner Familie umging. Keri hatte keine Ahnung, wie er getrennt von den Kowalskis auf der anderen Seite des Kontinents leben sollte. Aber genau dafür gab es doch Vielfliegermeilen, oder?


  Konnte sie ihren Beruf behalten und gleichzeitig mit Joe zusammenbleiben?


  Als sie zurück auf dem Zeltplatz waren, stellte Joe seine Maschine ab und blieb sitzen. Er konnte sich nicht dazu durchringen, am letzten gemeinsamen Lagerfeuer Platz zu nehmen. Und er konnte sich erst recht nicht dazu durchringen, ein letztes Mal mit Keri zusammen in die Hütte zu gehen.


  Während der Rest der Familie die Ausrüstung verstaute, lehnte Keri sich an seinen Kotflügel und legte die Hand auf Joes Knie. „Was ist los mit dir?“


  „Wir haben noch zwei Stunden bis zum Zapfenstreich auf den Trassen“, sagte er. „Spring rauf, wir fahren noch mal raus. Nur wir beide.“


  Sie sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, dann zuckte sie mit den Schultern. „In Ordnung. Ich muss nur kurz zum Badehaus.“


  Keri lief los.


  „Fährst du noch mal raus?“, fragte Kevin seinen Bruder. Er machte gerade einen Kontrollgang und sammelte liegen gelassene Handschuhe und Schutzbrillen ein, die die Kinder vergessen hatten.


  „Ja, noch eine kleine Runde.“


  „Fragst du sie?“


  Joe hätte sich beinahe verschluckt. „Mann, Kevin, das waren nur zwei Wochen. Ein bisschen voreilig, oder?“


  Sein Bruder zuckte bloß mit den Schultern, doch Joe schüttelte den Kopf. Zwei Wochen in der Einsamkeit, fernab vom Alltag – das war keine Basis für ein gemeinsames Leben. Oder? Joe musste es wissen. „Meinst du, ich sollte sie fragen?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Kevin. „Vielleicht wartest du besser ab, ob sie dich an das Miststück verkauft, für das sie arbeitet.“


  „Das macht sie nicht.“


  „Hoffst du jedenfalls.“ Kevin sah über Joes Schulter. „Da kommt sie. Haltet euch vom Giftefeu fern, wenn ihr euch nackt im Dreck wälzt.“


  „Sehr witzig.“


  Joe beugte sich vor, damit Keri hinter ihm aufsteigen konnte. Er wartete, bis sie ihren Helm festgeschnallt hatte, wendete die Maschine und gab richtig Gas.


  Sie fuhren einige Kilometer in dieselbe Richtung. Um sie herum war es dunkel, nur hin und wieder konnten sie von Weitem ein erleuchtetes Haus erkennen.


  Joe hatte eine Nebenstrecke gewählt, die zu einem schönen Aussichtspunkt führte, den Keri noch nicht kannte. Schließlich erreichten sie die Anhöhe, und er schaltete den Motor aus. Hier herrschte fast absolute Stille und Dunkelheit.


  Ganz dicht an der Felskante standen Keri und er Hand in Hand und schauten zusammen auf die Lichter der Stadt, die in der Ferne unter ihnen funkelten.


  War dies der richtige Moment? Der große romantische Moment, um sie zu fragen, ob sie ihr Leben in Kalifornien aufgeben und zu ihm zurückkommen wollte? Er musste sie fragen. Wenn er es nicht tat, konnte er sich nicht mehr im Spiegel ansehen.


  Doch sie seufzte und lehnte sich an ihn, sodass er einfach seinen Arm um sie legen musste. Er konnte es nicht riskieren, diesen perfekten Augenblick zu zerstören. Wahrscheinlich würde sie ohnehin Nein sagen, und er wollte ihre letzte gemeinsame Nacht nicht damit belasten.


  Wenn er jetzt den Mund hielt, gab es zumindest noch Hoffnung.


  „Ich könnte für immer hier oben bleiben“, meinte sie leise.


  „Ich wünschte, das ginge“, gab er zurück. „Aber wir müssen leider bald los. Wir schaffen es jetzt schon kaum rechtzeitig zurück zum Zeltplatz, bevor die Nachtruhe beginnt.“


  Sie schlang die Arme um seine Taille und kuschelte sich enger an ihn. Die Worte lagen ihm auf der Zunge: Kommst du zu mir zurück?


  Joe schluckte sie hinunter und schwieg, während er den Nachthimmel betrachtete. Er hoffte auf eine Sternschnuppe, damit er sich etwas wünschen konnte.


  Wie lange sie dort gestanden hatten, wusste er nicht. Irgendwann seufzte Keri. Woran sie wohl dachte? An morgen? War es für sie genauso bitter, dass sie ihn verlassen musste?


  Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich aus ihrer Umarmung zu lösen und zurück zum Quad zu gehen. Wenn er jetzt nicht Gas gab, würden sie auf dem Zeltplatz in Teufels Küche kommen, weil sie die Regeln missachtet hatten. Aber das war es dann wert gewesen.


  Er schwenkte seinen Helm in der rechten Hand, während er aufstieg und auf Keri wartete, die noch einen letzten Blick auf die Aussicht warf. Statt jedoch ihren Helm aufzusetzen und aufzusteigen, setzte sie den Fuß aufs Trittbrett und schob ihr Bein zwischen Joe und der Lenksäule hindurch. Schließlich saß sie mit dem Gesicht zu ihm auf seinem Schoß.


  „Wird schwierig, so zu lenken“, witzelte er, aber die Situation erregte ihn.


  Sie waren allein. Es war dunkel. Selbst wenn jemand hier heraufgefahren kam, würden sie ihn frühzeitig hören.


  „Weißt du noch, wie wir damals hinter dem alten Friedhof geparkt haben?“, fragte Keri.


  „Wie könnte ich das vergessen?“ Er ließ beide Hände über ihren Körper gleiten, umfasste ihre Brüste und strich mit den Daumen über ihre aufgerichteten Knospen. „Es war ein bisschen gruselig. Als du mit dem Fuß aus Versehen auf die Hupe gekommen bist, wäre ich beinahe gestorben vor Schreck.“


  „Oh Gott, war das ein hässliches Auto.“


  Er lachte. „Ich verbinde schöne Erinnerungen mit der Kiste, Baby.“


  „Sehr braune Erinnerungen, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Das hässliche braune Auto. Das hässliche braune Sofa im Keller deiner Eltern. Die braune Kuscheldecke auf deinem Bett.“


  „Der braune Teppich im Wohnzimmer bei deinen Eltern.“


  Sie zog ihr rosafarbenes T-Shirt über den Kopf, gefolgt von ihrem Sport-BH.


  Joe begann, an ihrer harten Brustspitze zu saugen, und Keri wand sich stöhnend. Es gab kein Zurück mehr.


  Nicht, dass er sich beklagen wollte. Er widmete sich Keris anderer Brust, während er mit den Fingern blitzschnell ihre Hose aufknöpfte.


  „Oh Gott, ich wünschte, ich hätte einen Rock an“, sagte sie. Die Worte gingen in ein Stöhnen über, als er die Hand in ihre Jeans schob und sie streichelte.


  Joe erhöhte allmählich den Druck, während Keri die Bewegungen seiner Finger mit der Hüfte erwiderte. Ihr Atem beschleunigte sich, wurde immer schneller, bis sie schließlich mit einem stoßartigen Keuchen kam.


  Sobald sie wieder Luft bekam, wollte Keri ihre Jeans herunterziehen – doch das klappte nicht.


  „Es dauert ewig, bis ich diese Stiefel ausgezogen habe.“ Sie stand auf und versuchte, ihr Bein aus der Hose zu befreien.


  Oh, dafür hatte er eine Lösung. Glücklicherweise hatte er über Situationen wie diese in den letzten zwei Wochen ausführlich nachgedacht. Die Fantasien aus seinen schlaflosen Nächten kamen ihm jetzt zugute.


  „Knie dich auf den Sozius, Baby“, sagte er. „Mit dem Gesicht nach hinten. Und halt dich an dem Sitz fest.“


  Keri tat es, und nun stieg auch Joe wieder auf, ebenfalls mit dem Gesicht nach hinten. Wenn er auf dem Trittbrett stand, war sie genau in der richtigen Position für ihn. Joe nahm ein Kondom aus seiner Gesäßtasche, das er sicherheitshalber eingesteckt hatte. Dann griff er gleichzeitig nach dem Bund ihrer Jeans und ihrem Höschen und zog beides über ihre Hüften. Nachdem er seine eigene Hose heruntergelassen hatte, streifte er das Kondom über. Und dabei genoss er die beste Aussicht, die er sich vorstellen konnte.


  Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, und Keri reckte sich ihm entgegen. Ihre Fingernägel gruben sich ins Sitzpolster, als Joe tief in sie eindrang.


  Zum Teufel mit den Feinheiten! Seine Fantasien erfüllten sich hier gerade. Er hielt Keri mit der Hand an den Hüften fest, damit sie nicht vom Sitz herunterrutschte, und stieß voller Verlangen zu. Heftiger. Härter. Schneller.


  „Oh Gott, mach weiter!“, stöhnte sie atemlos.


  Sobald sie den Höhepunkt erreicht hatte, ließ er sich von seiner Lust mitreißen. Elektrisierende Schauer überliefen ihn. Dann beugte er sich über Keri und stützte sich auf den Beifahrerkasten, damit er sie nicht erdrückte.


  „Himmel …“, keuchte sie.


  Da musste er ihr vollkommen zustimmen. Falls er jemals wieder Luft bekam, würde er ihr das auch sagen. Für den Moment nickte er nur und hoffte, dass Keri es fühlen konnte, während sich seine Atmung langsam normalisierte.


  Auf einmal zuckte sie unter ihm zusammen. „Ich glaube, mich hat gerade eine Mücke in den Hintern gestochen.“


  Mit einem Seufzen zog er sich zurück und machte Platz, damit Keri ihre Hose hochziehen konnte. Plötzlich fiel ihm ein, dass er bei all seinen Fantasien um dieses unglaublich heiße Szenario ein kleines Detail vergessen hatte. Was zur Hölle sollte er jetzt mit dem Kondom machen?


  Das Einzige, was die Kowalskis unter gar keinen Umständen im Gelände taten, war, Müll zu hinterlassen. Hast du es hergebracht, musst du es auch wieder mitnehmen. Aber er konnte das Ding ja schlecht in die Tasche stecken. Joe überlegte kurz, ob er es vergraben sollte, aber das wäre ihm unangenehm gewesen.


  Schließlich beschloss er, es vorsichtig wieder in die Verpackung zu wickeln und im Gepäckfach der Maschine zu deponieren. Als er dieses Problem damit gelöst hatte, war Keri bereits vollständig angezogen und hatte sogar den Helm aufgesetzt.


  Das war ein bisschen enttäuschend. Er hätte sie gerne ein- oder zweimal – besser noch viele Male – geküsst, ehe sie sich auf den Rückweg machten.


  Sie kletterte auf den Sitz, und er stieg vor ihr auf, aber dieses Mal mit dem Gesicht in die richtige Richtung. Dann ließ er die Maschine an, wendete und gab Gas.


  Joe lächelte, als Keri die Arme um ihn schlang und den Kopf, im Helm, aber immerhin, an seinen Rücken schmiegte. Das würde über kurz oder lang unbequem werden, speziell an den steinigeren Stellen, aber er nahm, was er kriegen konnte. Und er nahm es, solange er konnte.


  17. KAPITEL


  Joe erwachte lange vor Sonnenaufgang. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht einmal, ob er überhaupt geschlafen hatte.


  Keri reiste heute zurück. Nach dem Frühstück würde sie ihr schickes Gepäck in den Kofferraum ihres Mietwagens laden und abhauen.


  Vorsichtig schlüpfte Joe aus dem Bett, um Keri nicht zu wecken. Ihre Nacht konnte nicht wesentlich erholsamer gewesen sein als seine. Dann zog er sich eine Jogginghose über und blieb mitten in der Hütte stehen. Er hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte. Wenn er das Licht anmachte, würde er Keri stören. Wenn er den Laptop hochfuhr und den Bildschirm anstarrte, würde er den Verstand verlieren.


  Er hätte besser im Bett bleiben und an die Decke schauen sollen. Nein, ab nach draußen, entschied er. Nicht wieder unter die Decke.


  Als er sich der Tür näherte, hörte er auf der Veranda ein Kratzen. Er machte leise einen Schritt zur Seite, sodass er aus dem Fenster sehen konnte. Langsam zog er die Vorhänge zurück und entdeckte einen Waschbären. Das Tier machte sich an dem Kulturbeutel zu schaffen, den er auf der Veranda vergessen hatte.


  Hinter Joe knarrte es, und er drehte sich um. Keri war ebenfalls aufgestanden und kam langsam herüber. Sie war noch immer nackt. Warnend legte er einen Finger auf die Lippen und winkte sie heran.


  Sie riss die Augen auf, während sie durch die Vorhänge lugte und zusah, wie der Waschbär die Zahnseide beiseitewarf. Der Einwegrasierer interessierte ihn offenbar ebenso wenig. Am Deo schnupperte er zumindest, bevor er es von der Veranda in den Schmutz beförderte.


  Nach ein paar Sekunden schien das Waschzeug ihn – oder sie, denn wer wusste das schon – zu langweilen. Der Waschbär richtete seine Aufmerksamkeit nun auf die Kleidungsstücke, die über dem Geländer zum Trocknen hingen. Speziell das farbenfrohe Tuch, das Keri immer mit zum Schwimmen nahm, hatte es ihm angetan. Das Tier rieb sein Gesicht daran, zog es vom Geländer herunter und wickelte es zu einem kleinen Knäuel zusammen.


  In aller Ruhe kletterte es von der Veranda und lief mit dem gestohlenen Tuch in den kleinen Pfoten die Auffahrt hinunter.


  „Er klaut mein Tuch!“, rief Keri. „Ich habe dir gesagt, dass die Waschbären hier oben kriminell sind.“


  „Soll ich es zurückholen?“ Bitte nicht! Joe würde jede Wette eingehen, dass er auf einen seiner Brüder traf, wenn er mit nacktem Oberkörper und barfuß Jagd auf den kleinen Kleptomanen machen würde. Und die Geschichte würde er sich dann für den Rest seines Lebens anhören dürfen.


  Keri seufzte und schüttelte den Kopf. „Lass ihn. Oder sie. Sicher eine Sie, bei dem guten Geschmack. Das Ding ist von Dolce & Gabbana.“


  „Der Rest der Waschbären-Gang wird sie beneiden.“ Joe zog sie an sich. „Die Familie steht frühestens in einer Stunde auf, um Kaffee zu kochen.“


  „Jetzt bin ich schon mal wach. Wieder ins Bett zu gehen ergibt eigentlich keinen Sinn.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, flüsterte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  Als später die Sonne durch die Vorhänge hereinfiel, lagen sie noch immer leicht außer Atem zusammengekuschelt unter der Bettdecke. Joe spürte Keris Tränen auf seiner Brust. Es brach ihm das Herz.


  Alles war gepackt. Keri machte einen letzten Rundgang durch die Hütte, um zu prüfen, ob sie nichts vergessen hatte. Tatsächlich suchte sie nach einem Grund, um noch nicht ins Auto steigen zu müssen. Aber es gab nichts mehr zu tun, ihre Koffer warteten neben der Tür.


  „Auch wenn du heute nicht mehr den ganzen Tag hier bist“, sagte Joe und klang so traurig, wie sie sich fühlte, „darfst du mir eine weitere Frage stellen. Ich habe irgendwie den Überblick verloren.“


  Ihr ging es ebenso. In den wunderschönen und leicht unwirklichen Tagen, die hinter ihnen lagen, war ihr altes Leben – nein, ihr echtes Leben, verdammt – immer mehr verblasst. „Ich habe alles, was ich brauche. Es gibt wirklich nichts, das ich dich noch fragen könnte und das die Kriterien erfüllt, die du festgelegt hast.“


  Dafür konnte sie sich auf etwas gefasst machen, sobald ihr Text auf Tinas Schreibtisch gelandet war. Andererseits war die Frau ein großer Fan von Joseph Kowalski. Vielleicht fand Tina es ja spannend, dass er seine Hotdogs mit Mayo aß.


  „Dann wird es Zeit für meine Frage, oder?“


  „Ja, und es ist dein letzter Versuch, also denk dir was Gutes aus.“ Sie wappnete sich innerlich für irgendeine blöde Frage. Ob sie jemals in der Öffentlichkeit masturbiert hatte oder etwas ähnlich Lächerliches.


  „Würdest du hierbleiben, wenn ich dich darum bitte?“


  Keri blieb die Luft weg. „Ich kann doch nicht … Was?“


  „Ich bitte dich darum, nach Hause zu kommen und uns eine Chance zu geben, Baby. Eine zweite Chance.“


  „Mein Zuhause ist in Kalifornien“, antwortete sie, ohne nachzudenken.


  Joe seufzte und lehnte sich an das Etagenbett. „Dein Job ist in Kalifornien. Du hast eine Wohnung dort. Aber die Menschen, die dich lieben, sind hier.“


  Redete er von sich selbst? Falls er ihr hier gerade seine Liebe gestehen wollte, ohne es so direkt auszusprechen, würde sie den Versuch nicht gelten lassen. Doch selbst wenn er die drei kleinen, unheimlichen Worte laut sagte – würde es einen Unterschied machen?


  „Es gibt Tausende von Zeitungen und Zeitschriften, die in Boston erscheinen, weißt du“, fügte er hinzu.


  „Und du kannst überall auf der Welt vor deinem Computer sitzen. Wenn du dir so sicher bist, dass wir eine Zukunft haben, warum kommst du dann nicht mit nach Los Angeles?“


  Seine bekümmerte Miene zu sehen brach ihr das Herz. Er erwiderte: „Ich kann nicht so weit weg von meiner Familie leben. Ich liebe dich. Jetzt habe ich es gesagt. Ich liebe dich, aber ich kann nicht nach Kalifornien ziehen.“


  Ich liebe dich, aber … Keri holte tief Luft und starrte auf ihre Hände. „Und ich glaube, ich bin vielleicht auch in dich verliebt. Aber ich habe so hart dafür gearbeitet, um die Frau zu werden, die ich heute bin. Und ich kann all das nicht einfach hinter mir lassen.“


  Die Worte aus ihrem Mund waren die einer vernünftigen Erwachsenen. Doch innerlich war sie wieder zu dem Teenager geworden, der in sein Stofftier schluchzte. Auch wenn sie damals gegangen war, hatte Keri danach noch lange geglaubt, dass sie wohl nie darüber hinwegkommen würde.


  „Okay“, sagte Joe, „zumindest habe ich dich dieses Mal wenigstens gebeten, zu bleiben.“


  „Und ich habe dich gebeten, mit mir zu kommen.“ Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Schnell wandte sie sich ihren Taschen zu und kontrollierte sie, bevor sie in den winzigen Mietwagen geladen werden mussten.


  „Keri.“ Joe griff nach ihrem Handgelenk und ließ sie nicht los, ehe sie ihn ansah. „Ich glaube nicht, dass wir eine Zukunft haben – ich weiß, dass es so ist. Ich will dich heiraten und Kinder von dir. Ich will Schriftsteller und Hausmann sein, während du die Presse von Boston im Sturm eroberst. Ich will neben dir aufwachen, jeden Tag für den Rest meines Lebens.“


  Keri konnte nicht mehr, die Tränen liefen ihr über die Wangen. Auf einmal klang es gar nicht mehr so furchtbar wie vor zwanzig Jahren, Mrs Kowalski, Mom und Baby zu sein. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie schon damit durch war, Keri Daniels zu sein.


  Keri hatte keine so verwirrende und möglicherweise katastrophale Entscheidung wie diese mehr treffen müssen, seit sie Joe das letzte Mal verlassen hatte. Das Schlimmste war, dass sie inzwischen an ihrem Entschluss nach der Highschool zweifelte. Wäre es nicht idiotisch, denselben Fehler noch einmal zu begehen? Andererseits war sie doch eigentlich glücklich in Kalifornien. Mehr oder weniger. Jedenfalls war sie es gewesen, bis man sie Hals über Kopf in den Schoß der Familie Kowalski geworfen hatte. Wie falsch konnte ihr damaliger Entschluss also gewesen sein?


  Hinter ihren Schläfen begann es zu pochen. Keri schlug die Hände vors Gesicht, um Joes Blick nicht begegnen zu müssen.


  „Ich bringe dein Gepäck ins Auto“, meinte er schließlich. Der Moment der Entscheidung schien vorüber zu sein. „Du solltest dir die Tränen abwischen und dich von der Familie verabschieden. Wir werden bestimmt noch ein paar Stunden brauchen, bis wir alles eingeladen haben.“


  Der Abschied von den Kowalskis war schrecklich. Keri musste ihren ganzen Willen zusammennehmen, um nicht die Fassung zu verlieren. Die Umarmungen und Küsse waren schlimm genug. Doch dass Bobby nicht verstehen konnte, warum sie zurück nach Los Angeles fuhr, versetzte ihr einen besonders schmerzhaften Stich.


  „Ich hab Mommy doch gebeten, dich zu meinem Geburtstag einzuladen. Der ist nächste Woche“, sagte der Kleine.


  „Das stimmt, mein Herz“, erwiderte Keri. „Aber du weißt, dass ich in Kalifornien wohne, am anderen Ende des Kontinents.“


  „Du bist doch meine Freundin, und Freunde kommen zu ihren Geburtstagsfeiern!“


  Keri stand kurz davor, sich endgültig in Tränen aufzulösen.


  Schnell legte Lisa Bobby eine Hand auf die Schulter. „Wir schicken ihr eine Einladung. Vielleicht schafft sie es ja trotzdem. Wir werden sehen.“


  Wir werden sehen. Keri erinnerte sich an diese magischen Worte ihrer Eltern aus ihrer Kindheit. Sie waren der unverbindliche Ausweg aus Situationen, die nicht zu dem Ziel führten, das sich das Kind wünschte.


  Keri gab Terry ihre Visitenkarte und war überrascht, wie stürmisch sie umarmt wurde. Sie drückte die Frau, die einmal ihre beste Freundin gewesen war, und ließ ein paar Tränen zu.


  „Ich könnte jetzt so wütend auf dich sein“, flüsterte Terry ihr ins Ohr, „wenn es dich nicht genauso fertigmachen würde wie ihn.“


  Keri nickte, brachte aber kein einziges Wort heraus. Sie löste sich aus Terrys Umarmung. Mit einem gequälten Lächeln winkte sie der ganzen Familie noch einmal zu.


  Sie brauchte drei Anläufe, um sich anzuschnallen, und es grenzte an ein Wunder, dass sie das Auto gerade auf der Straße hielt. Durch den Tränenschleier konnte sie praktisch nichts sehen.


  Das geht vorbei, redete sie sich im Stillen ein. Genau wie damals. Wenn sie erst zurück in ihrer schicken Wohnung war, einen Tag im Wellnesscenter verbracht hatte und sich auf ihre Beförderung freuen konnte, würde sich der Schmerz in leichte Nostalgie verwandeln.


  Das hoffte sie zumindest.


  Wahrscheinlich hätte Joe sich zusammennehmen können, wenn jetzt nicht ausgerechnet seine Mutter zu ihm gekommen wäre.


  Joe kauerte auf einem der Stühle und starrte ins Nichts, als jemand die Hütte betrat. Sofort erkannte er seine Mutter an ihrem Duft nach Lavendel und Insektenspray, und noch bevor Mary ihn in den Arm nehmen konnte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.


  „Joseph“, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich habe sie gebeten, zu bleiben“, sagte er mit gebrochener Stimme, was ihm ein bisschen peinlich war.


  „Und?“


  „Sie hat mich gebeten, mit nach Kalifornien zu kommen.“


  „Warum bist du dann noch hier?“


  Glaubte seine Mutter etwa, sie würden ihm alle so wenig bedeuten, dass er einfach seine Sachen packen und Tausende von Meilen wegziehen konnte? Es würde dauern, bis er über Keri hinweg war, doch ein Leben ohne seine Familie konnte er sich nicht einmal vorstellen.


  Der Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran, seiner Mutter das zu erklären. Joe saß zitternd da, und die Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Mary schmiegte das Kinn an seine Schulter und drückte ihre Wange an seine. „Es tut mir so leid, Liebling.“


  Er nickte und war erleichtert, dass sie ihn nur noch einmal drückte und dann zur Tür ging.


  „Ich sage deinen Brüdern, dass sie schon einmal mit dem Aufladen der Maschinen anfangen sollen“, erklärte sie.


  „Nein.“ Er räusperte sich. „Wartet ein paar Minuten, ich komme gleich.“


  „Wenn du willst, kannst du zusammenpacken und schon abhauen, Joseph. Das ist kein Problem.“


  „Ich weiß. Aber mir ist gerade nicht danach, allein zu sein.“


  Seine Mutter schaute ihn an. Der Ausdruck in ihren Augen war sanft. Doch der bestimmte Zug um ihren Mund zeigte deutlich, dass es ihr vollkommen egal war, wie groß oder wie alt er war: Joe hatte ihr jetzt zuzuhören. „Komm doch mit zu uns, Joe“, meinte Mary. „Du kannst eine Weile in deinem alten Zimmer schlafen.“


  Das allerdings würde jeden in den Suff treiben. „Ich muss nicht bei euch übernachten, Ma. Und ihr müsst mich auch nicht mit Samthandschuhen anfassen. Ich will lieber weitermachen, als herumzusitzen und zu schmollen.“


  Sie nickte. „Schön. Ich sage deinen Brüdern, dass du in ein paar Minuten da bist und ihnen hilfst.“


  Alle verhielten sich mehr oder weniger normal, als Joe sich endlich dazu aufgerafft hatte, gemeinsam mit den anderen die Quads aufzuladen. So normal, wie sich die Kowalskis eben am Abreisetag üblicherweise verhielten.


  Sie fuhren die Quads auf die Ladeflächen, zurrten sie fest und kontrollierten, ob die gesamte Ausrüstung wieder in den Kisten verstaut war. Beim Aufladen des riesigen Grills riskierten sie allesamt einen Leistenbruch, danach suchte die gesamte Familie zwanzig Minuten lang nach Brians linkem Schuh. Während die Frauen die Camper bepackten, nahmen die Männer die Planen ab und falteten die Sonnensegel zusammen.


  Nachdem der gesamte Krempel der Sippe schließlich verstaut oder aussortiert worden war, verließen sie den Ort, an dem Joe gerade die zwei glücklichsten Wochen seines Lebens verbracht hatte.


  18. KAPITEL


  Während Keri mit dem Fahrstuhl ins oberste Stockwerk des Redaktionsgebäudes vom Spotlight Magazine fuhr, starrte sie ihr Bild in den verspiegelten Fahrstuhlwänden an.


  Sie sah furchtbar aus. Dabei hatte sie getan, was sie konnte. Sie hatte alles aufgefahren, was sich an Pflegeprodukten in ihrem Arsenal befand. Aber wenn eine Frau sich die halbe Nacht heulend im Bett herumwälzte, anstatt zu schlafen, sah sie am nächsten Morgen eben schlecht aus. Das war ein Naturgesetz.


  Nur eine Viertelstunde nachdem sie den Artikel über Joe Kowalski an Tina gemailt hatte, war sie nach oben zitiert worden. Sicher kein gutes Zeichen im Hinblick auf ihre Beförderung. Der Fahrstuhl läutete – er war viel zu elegant, um bloß zu klingeln –, und die Tür öffnete sich.


  Keri atmete tief ein und trat aus dem Fahrstuhl. Sie bog rechts ab, direkt in Richtung Tor zur Hölle. Ihre Absätze klapperten auf dem polierten Marmorboden.


  „Gehen Sie hinein, Ms Daniels, sie erwartet Sie“, sagte Tinas Assistentin.


  Tina saß auf ihrem lederbezogenen Schreibtischstuhl und strahlte pure Aggressivität aus. Keri schloss die Tür hinter sich. An ihren geschwollenen Augen war nichts zu ändern, aber sie konnte sich wenigstens einigermaßen cool geben.


  Tina hielt etwas in der Hand, das aussah wie der Ausdruck ihres Artikels. „Du hast mit dem Mann zwei Wochen verbracht, und alles, was du danach ablieferst, ist dieses Nullachtfünfzehn-Interview?“


  „Du hast mich zu einem Exklusivinterview mit Joseph Kowalski geschickt. Das hast du bekommen.“


  Tina warf die Blätter nach Keri, doch sie segelten zwischen ihnen zu Boden. Falls sie den Artikel bloß ausgedruckt hatte, um ihn Keri ins Gesicht zu schleudern, musste sie extrem wütend sein. „Glaubst du im Ernst, dass sich irgendjemand auch nur im Geringsten dafür interessiert, dass er seine Hotdogs mit Mayo isst?“


  „Ich kenne viele Leute, die das ekelhaft finden. Außerdem: Hast du nicht gelesen, was ich über seinen Kampf gegen den Alkohol geschrieben habe?“


  Tina lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Zunge über die frisch gebleichten Zähne. „Ich habe polizeiliche Fahndungsplakate gelesen, auf denen mehr Persönliches stand als in deinem Artikel. Ich will wissen, mit wem er schläft und wessen Bild er in seiner Brieftasche hat. Ob er Gesetze bricht. Boxershorts oder Slips.“


  Die Antworten darauf lauteten: Keri und Keri. Das Einzige, das er je gebrochen hatte, war ihr Herz. Und Boxershorts. „Das ist alles, was er autorisiert hat.“


  „Du kennst doch die Haie in unserer Rechtsabteilung, die wir jede Woche mit frischen Praktikanten füttern? Was glaubst du, warum wir denen das viele Geld zahlen?“ Tina setzte sich wieder aufrecht hin und durchbohrte Keri mit Blicken. „Und da wir gerade vom Geld reden: Du hast zwei Stunden. Geh zurück in das lauschige Büro, das nur eine der vielen Vergünstigungen ist, die du von mir bekommen hast. Denk noch einmal über die letzten zwei Wochen nach und schreib mir einen Artikel, den ich gebrauchen kann. Wenn du nicht mehr den Mumm für diesen Job hast, Daniels, dann verschwinde gefälligst aus meiner Redaktion.“


  Zwei Minuten später versuchte Keri vergeblich, die Tür zu besagtem lauschigen Büro hinter sich zuzuknallen. Diese hatte sich allerdings im cremefarbenen Teppich verfangen und blieb ein paar Zentimeter offen. Keri befand sich bereits auf halbem Weg zu ihrem Schreibtisch und dachte gar nicht daran, umzudrehen und sie zu schließen.


  Tina fand, sie hätte nicht mehr den Mumm für den Job? Das war ganz einfach Blödsinn! Keri stieß ihre Maus an, um ihren Computer aufzuwecken, und zog die Tastatur heraus.


  Sie musste sich nicht einmal stark konzentrieren, damit sich die Familiendramen der Kowalskis vor ihrem geistigen Augen erneut abspielten. Terrys Eheprobleme und Stephanies Tränen. Mikes Faustschlag, mit dem er dem Caravan eine Beule verpasst hatte. Dannys schriftstellerische Ambitionen. Joes Beziehung mit Lauren. Kevins Leben war eine wahre Fundgrube an Geschichten über Gewalt, Sex und Politik. Sie kannte die guten und die schlechten Seiten der Familie.


  Keri wischte sich Tränen ab, damit sie den Monitor erkennen konnte. Sie öffnete ein neues Dokument und begann zu schreiben.


  Joe brauchte dringend ein Bier. Nur eins.


  Das Problem dabei war natürlich, dass Bier in Sixpacks verkauft wurde und dass er die anderen fünf bestimmt nicht in den Ausguss kippen würde. Das wäre ja Verschwendung.


  Das Ticken der Uhr machte ihn wahnsinnig. Oder es hätte ihn wahnsinnig gemacht, wenn die Uhren nicht alle digital gewesen wären. Er hatte sich selbst verordnet, vierunddreißig Stunden zu warten, ehe er sie anrief. Zuerst hatte er mit vierundzwanzig Stunden angefangen, ehe ihm aufgefallen war, dass er sie dann ja am Vormittag ihres ersten Arbeitstags erwischen würde. Wartete er noch einmal zwölf Stunden, war es sicher zu spät, um sie noch anzurufen. Deshalb hatte er sich für vierunddreißig Stunden entschieden.


  Das war ihm zu dem Zeitpunkt logisch erschienen. Jetzt allerdings kam es ihm wie eine alberne und vollkommen willkürliche Zahl vor, die keinen Sinn ergab und ihn nur irremachte.


  So saß er also um zwei Uhr am Nachmittag zu Hause und verbrachte ungezählte Stunden damit, nach einem Bier zu lechzen.


  Er hatte überhaupt nicht geschlafen. Ihm fehlte Keri, wie sie neben ihm lag. Er vermisste ihre Wärme. Sogar ihr Schnarchen. Er war mit den Nerven am Ende, und seine Laune war so übel wie die Milch, die er vor seiner Abreise im Kühlschrank vergessen hatte.


  Ein kühles, schäumendes Blondes würde ihn beruhigen. Nur eins.


  Das Telefon klingelte. Er nahm ab, ohne sich die Nummer des Anrufers anzusehen: Wenn es nicht Keri war, wäre er andernfalls nicht rangegangen. „Hallo?“


  „Joseph, hier ist deine Mutter. Wenn du beschäftigt bist, rufe ich später wieder an. Aber ich hatte gehofft, du …“


  „Ich will ein Bier, Ma.“


  Sie war einige Sekunden lang sprachlos, sammelte sich jedoch schnell wieder. „Hast du was getrunken?“


  „Nein. Aber ich muss andauernd daran denken. Ständig.“


  „Gut, du wirst natürlich keins trinken. Stattdessen machst du eine Liste mit den Sachen, die wir vom Baumarkt brauchen, fährst rüber und besorgst sie. Anschließend kommst du zu uns und hilfst deinem Vater dabei, den Müllzerkleinerer im Abfluss auszuwechseln.“


  „Was ist damit passiert?“


  „Mein jüngster Enkelsohn.“


  Joe lachte und wühlte auf seinem Schreibtisch nach einem Stift. Er musste wirklich mal aufräumen. Wieder einmal. „Sag mir, was ihr braucht, Ma.“


  Zwei Stunden später war seine Mutter mit einem neuen Müllzerkleinerer ausgestattet, und es war noch immer nicht an der Zeit, Keri anzurufen. Aber immerhin hatte Joe sich gegen das Bier entschieden.


  „Wir hätten uns hiermit noch ein bisschen aufhalten sollen“, sagte sein Vater. „Wer weiß, was deiner Mutter als nächste Aufgabe für uns einfällt.“


  „Ich hatte gedacht, ich fahre rüber und besuche Kevin.“


  „Dein Bruder betreibt eine Bar. Glaubst du, irgendjemand in dieser Familie hat auch nur einen Moment Ruhe, wenn deine Mutter herausfindet, dass du in einer Bar bist?“


  „Ich bin doch dauernd im Jasper’s“, hielt Joe dagegen. Der Laden hatte Jasper’s Bar & Grille geheißen, ehe Kevin ihn gekauft hatte, und anstatt ein neues Schild zu kaufen, war es bei Jasper’s geblieben.


  „Tja, heute nicht.“


  Joe seufzte. „Dann werde ich nach Hause fahren und versuchen, Keri anzurufen.“


  „Du hast doch ein Handy. Ruf sie jetzt an, und wenn es schlecht läuft, finden wir hier was anderes, das du tun kannst.“ Leo verließ das Zimmer, damit sein Sohn ungestört telefonieren konnte.


  Joe erreichte nur den Anrufbeantworter. „Hi Baby. Ich bin’s, Joe. Ich wollte … sichergehen, dass du gut nach Hause gekommen bist. Also … ruf mich mal an, okay?“


  Danach half er seinem Dad bei der Wartung des Rasenmähers und verbrachte ein paar Stunden mit dem Aufräumen der Garage. Schließlich gab er es auf, auf ihren Rückruf zu warten. In seinem alten Zimmer ließ er sich ins Bett fallen – in das Doppelbett mit der braunen Kuscheldecke.


  Evan saß bereits an einem Tisch hinten in der Ecke, als Terry das Lokal betrat. Es war drei Tage her, dass sie nach Hause gekommen war. Sie musste sich eingestehen, dass sie es wunderbar fand, wie er sie in diesem Moment beobachtete. Er hatte nur Augen für sie, und zum ersten Mal seit langer Zeit begriff sie wieder, weshalb kitschige Liebeslieder geschrieben wurden.


  Er stand zur Begrüßung sogar auf und überreichte ihr eine rosafarbene Rose. Terry wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sicher, das war ganz entzückend. Doch eine einzige romantische Geste bei einem einzigen Date reichte nicht, um eine kenternde Ehe zu retten. Es war der alltägliche Mist, der sie zu ersticken drohte.


  Sie warf ihm dennoch ein Lächeln zu, als er den Stuhl für sie zurechtrückte. Es war abgedroschen, aber er gab sich Mühe. „Danke schön“, sagte sie.


  „Ist Steph gut bei ihrer Freundin angekommen?“


  „Ich glaube, sie wollten in die Frühvorstellung ins Kino, deshalb habe ich sie schon kurz nach Mittag dort abgesetzt.“


  Er drehte das Wasserglas in den Händen hin und her und lächelte verlegen. „Entschuldige bitte. Wir sollten uns über irgendetwas anderes unterhalten als unsere elterlichen Pflichten.“


  „Wir brauchen nicht so zu tun, als wären wir irgendjemand, der wir gar nicht sind.“ Sie schlug die Speisekarte auf und versuchte, nicht nur nach Kalorienbomben Ausschau zu halten. Sie hatte ohnehin genügend Schwierigkeiten damit, ihr Gewicht zu halten, nachdem sie in den vergangenen Monaten so gestresst und einsam gewesen war. „Wenn wir nicht einmal eine Stunde miteinander verbringen können, ohne uns etwas vorzumachen, hat dieses Date überhaupt keinen Zweck.“


  „Nicht über unsere Tochter oder die Arbeit oder sonst was zu reden bedeutet doch nicht automatisch, dass wir uns etwas vormachen. Wir hätten schon ewig mal zusammen ausgehen sollen, ohne uns dabei über irgendetwas anderes Gedanken zu machen als uns beide.“


  Sie trank einen Schluck Wasser. „Worüber sollen wir uns dann unterhalten? Wenn Steph und die Arbeit als Themen wegfallen, bleibt nicht mehr viel übrig.“


  „Wusstest du, dass Papiertaschentücher, die du in deinen Hosentaschen vergessen hast, in der Waschmaschine verschwinden? Und dass es drei Stunden dauert, die ganzen Papierflusen von deinen Klamotten zu zupfen, wenn die Sachen aus dem Trockner kommen?“


  Sein verblüffter Gesichtsausdruck ließ sie so laut lachen, dass die Frau an der Reservierung zu ihnen herübersah. „Wusstest du das nicht?“


  „Ich habe eben vorher niemals in meinem Leben Wäsche gewaschen“, gab er zu.


  Nun hätte sie ihm vorhalten können, dass es seine eigene Schuld war, dass er das machen musste. Allerdings war es sicher keine gute Idee, die Stimmung zu vermiesen, noch ehe sie ihre Getränke bekommen hatten. Deshalb sagte sie: „Das passiert dir höchstens ein paarmal. Dann fängst du an, die Taschen vor dem Waschen zu kontrollieren.“


  Evan beugte sich zu ihr hinüber, und seine Heiterkeit schlug in Ernsthaftigkeit um. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ich möchte wieder nach Hause kommen, Theresa.“


  Sie brauchte ein wenig Zeit, um die plötzliche Veränderung in seinem Tonfall einzuordnen. Der kurze Augenblick reichte jedoch, sodass sie nicht ihrem ersten Impuls folgte und vor Erleichterung schluchzend auf dem Boden zusammenbrach. Zum ersten Mal seit drei Monaten atmete sie wieder durch. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie es ihm nicht so leicht machen durfte.


  Er hatte ihr wehgetan. Sehr wehgetan. Und er sollte ein bisschen kriechen, ehe sie ihm erlaubte, seinen Wagen wieder in ihrer Garage zu parken.


  „Das sind ganz schön drastische Maßnahmen, nur weil du mit der Wäsche nicht klarkommst“, antwortete sie.


  „Das ist nicht der Grund, und du …“ Er brach ab, als der Kellner erschien.


  Terry war vollkommen egal, was sie aß. Ohne lange nachzudenken bestellte sie Kaffee und Hähnchengeschnetzeltes. Viel mehr als die Speisekarte interessierte sie, warum Evan plötzlich zu ihr zurückwollte und ob sie es riskieren konnte, sich darauf einzulassen. Sie wollte es gerne. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie es überleben würde, falls er seine Meinung wieder änderte und sie endgültig verließ. Ihrer Tochter zuliebe stark zu sein – und der Familie gegenüber gute Miene zum bösen Spiel zu machen – hatte seine Grenzen. Sie konnte auch nicht unendlich viel ertragen.


  Sie schwiegen beide, während der Kellner ihre Bestellung aufgab. Gleich würde der Mann wieder an ihrem Tisch erscheinen, und Terry war sicher, dass Evan kein zweites Mal unterbrochen werden wollte. Deshalb nutzte sie die kleine Pause, um ihre Nerven zu beruhigen und sich innerlich auf alles vorzubereiten, was an Erklärungen und Versprechen von ihrem Mann kommen mochte.


  Terry dachte an Steph. Sie stellte sich vor, wie verheerend es für ihre Tochter wäre, wenn ihre Eltern wieder zusammenkommen würden, nur um sich erneut zu trennen. Stephanie stand kurz vor der Pubertät und konnte eine solche emotionale Krise überhaupt nicht gebrauchen.


  „Wenn es mir bloß um die Wäsche ginge, würde ich den Waschservice im Erdgeschoss bei mir beauftragen“, meinte Evan, nachdem sie ihren Kaffee bekommen hatten und allein waren. „Auch wenn du es nicht glauben willst: Es gibt nichts, das ich nicht entweder selber kann oder wofür ich nicht jemanden beauftragen könnte, damit er es für mich übernimmt.“


  „Okay. Aber was hätte ich denn denken sollen? Du bist von deinen Wäschesorgen direkt dazu übergegangen, mir zu eröffnen, dass du nach Hause kommen willst.“


  „Ich wollte eigentlich nicht so mit der Tür ins Haus fallen“, sagte er und wurde ein bisschen rot dabei. „Ich glaube, ich bin in solchen Sachen einfach nicht gut. Dates, meine ich.“


  Was wahrscheinlich daran lag, dass keiner von beiden in den vergangenen fünfzehn Jahren ein Date gehabt hatte. Jedenfalls nicht, dass Terry davon gewusst hätte. „Hast du dich in letzter Zeit mal mit jemandem getroffen?“


  „Nein.“ Sein Gesichtsausdruck und die Art und Weise, wie er es sagte, kamen ihr aufrichtig vor. „Ich will mit niemand anderem zusammen sein.“


  Allerdings hatte er auch nicht mehr mit ihr zusammen sein wollen. Das hatte er mehr als deutlich gemacht.


  „Es hat sich nichts geändert, Evan“, entgegnete Terry. „Es ist noch alles beim Alten. Was dich so unglücklich gemacht und dich dazu gebracht hat, zu gehen, wird dich auch jetzt unglücklich machen. Und dann wirst du mich wieder verlassen. Ich will das nicht noch einmal durchmachen. Ich will nicht, dass unsere Tochter das muss.“


  „Es hat sich alles geändert: Wir machen uns nichts mehr vor. Und wenn wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen, dann geschieht das, weil wir es so wollen. Nicht bloß, weil keiner von uns den Mut hatte, zu gehen.“


  Sie riss ein drittes Päckchen Zucker auf und kippte es in ihren Kaffee. Das hatte sie sich verdient! „Was passiert, wenn wir beide es wollen und es trotzdem nicht so hinbekommen, dass es funktioniert?“


  „Liebst du mich?“, wollte er wissen.


  Die Frage kam vollkommen unerwartet. Terry hatte bereits genickt, bevor sie darüber nachdenken konnte, ob sie ihm so weit entgegenkommen wollte.


  Daraufhin erklärte Evan: „Dann bekommen wir es auch hin.“


  „Ich habe dich auch vor drei Monaten geliebt, und es hat nicht gereicht. Denkst du etwa, dass auf einmal alles gut wird? Glaubst du an Magie?“


  „Nicht an Magie. Aber nachdem wir nun unseren ganzen Ballast hervorgekramt haben, können wir anfangen, ihn loszuwerden. Es wird sicherlich seine Zeit brauchen, aber unsere Ehe ist es wert.“


  Er klang sehr ehrlich, doch Terry verstand seine letzte Bemerkung nicht. Evan war eines Morgens Knall auf Fall ausgezogen. Und jetzt wollte er plötzlich ihre Konflikte aufarbeiten? Sie hätten sich mit dem Ballast befassen sollen, ehe er seine Sachen gepackt hatte!


  Da sie nichts sagte, trank Evan noch einen Schluck Kaffee. Er spielte mit dem Besteck herum. Er bestrich eine Scheibe von dem Brot mit Butter, das ihnen mit ihrem Kaffee gebracht worden war. Das Schweigen wurde immer länger und unangenehmer.


  „Glaubst du nicht, dass es mit uns noch funktionieren kann?“, fragte er schließlich.


  „Ich weiß es nicht.“ Sie strich sich ebenfalls Butter aufs Brot und starrte darauf, ohne zu essen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass es dir so schlecht geht und dass du darüber nachdenkst, zu gehen?“


  „Weil du ein Kontrollfreak bist. Wenn du denkst, etwas sei in Ordnung, dann ist es auch in Ordnung. Ich musste es schnell machen, wie wenn man ein Pflaster abreißt. Sonst hättest du nur gesagt, dass ich mir das alles nur einbilde.“


  Sie legte die Scheibe Brot auf ihre Serviette und presste die Fingerspitzen auf die Augenlider, um ihre Tränen zurückzuhalten. Sie war müde. Sie war traurig und verwirrt und wütend und todunglücklich, und sie wollte all das nicht mehr sein. „Ich habe Angst, Evan. Es tut weh. Es tut immer noch weh.“


  „Vielleicht glaubst du mir das nicht, aber mir tut es auch weh. Und es tut noch mehr weh, nicht bei dir zu sein.“


  Und das war das Entscheidende. Es hatte ihr so wehgetan, als er sie verlassen hatte, und der Gedanke war ebenso schmerzlich, das noch einmal durchmachen zu müssen. Doch sich vorzustellen, den Rest ihres Lebens ohne diesen Mann verbringen zu müssen, war kaum auszuhalten. Es schnürte ihr die Kehle zu. Terry konnte gar nicht mehr klar denken.


  „Nicht heute Abend“, flüsterte sie. „Ich bin noch nicht so weit.“


  „Aber du willst es versuchen?“


  Sie nickte. Als er ihre Finger ergriff, meinte sie: „Wir brauchen mehr Zeit, Evan … zum Reden. Ich will darauf hinarbeiten, dass du wieder nach Hause kommen kannst. Ich will herausfinden, ob wir noch Freunde sein können.“


  „Ich liebe dich, Terry.“


  Sie drückte seine Hand und lächelte ihn durch einen Tränenschleier hindurch an. „Ich liebe dich auch.“


  Innerhalb der ersten drei Tage ihrer Arbeitslosigkeit waren auf Keris Anrufbeantworter vier Jobangebote eingegangen. Sie fühlte sich geschmeichelt, besonders durch den Anruf vom Hauptkonkurrenten des Spotlight. Die vielen Anrufe von Joe hingegen hatten sie dazu gebracht, fast bis zu den Ellbogen in einem Eimer voll Schokoladeneis zu versinken.


  Ans Telefon zu gehen war keine Option. Sie konnte ihm unmöglich erzählen, dass sie beide nun wegen eines Jobs mit gebrochenem Herzen dasaßen, den sie am ersten Tag nach ihrer Rückkehr hingeschmissen hatte.


  Genauso wenig konnte sie sagen: „Hey, da ich keine Arbeit mehr habe, bin ich vielleicht bereit, uns noch eine Chance zu geben. Ist doch egal, dass ich vorher gesagt habe, der Job wäre wichtiger.“


  Sie brauchte mehr Eis.


  Die letzten drei Tage hatte sie in Yogahosen und Holzfällerhemd verbracht und sich den Bauch mit gefrorenen Kalorienbomben vollgeschlagen. Dabei war ihr eine Menge Zeit zum Nachdenken und Heulen geblieben.


  Natürlich hatte sie im Schokoladenrausch hauptsächlich darüber nachgedacht, wie elend ihr Leben jetzt war. Und wie schön alles gewesen war, bevor sie Boston mit dem Flugzeug verlassen hatte.


  Allerdings gab es dabei ein Problem: Sie konnte sich nicht entscheiden, was genau dafür verantwortlich war, dass der Ausflug so schön gewesen war. Lag es an Joe? Oder hatte es nicht doch vielmehr mit der Tatsache zu tun, dass dies ihr erster richtiger Urlaub seit ihrem Start bei Spotlight gewesen war? Eine willkommene Pause von den hohen Absätzen, die ihre Füße folterten, und von dem Zwang, von den Augenbrauen bis zu den Zehen immer perfekt gestylt zu sein. Smartphone. Laptop. Bluetooth-Gerät im Ohr.


  Selbst ohne Joe wäre sie in New Hampshire glücklich gewesen. Marshmallow-Keks-Sandwiches. Volleyball. Doppelte Kanonenkugeln des Grauens. Was wollte man mehr?


  Es schmerzte nicht allzu sehr, wenn sie daran dachte, nie wieder Volleyball zu spielen. Oder nie mehr versuchen zu müssen, geschmolzene Marshmallows aus ihren Haaren zu bekommen. Doch der Gedanke daran, Joe nie wiederzusehen …


  Nach einem erneuten Weinkrampf war sie kurz darauf völlig erschöpft und hatte außerdem Schluckauf. Verzweifelt kratzte sie die letzten Reste Schokoladeneis vom Boden der Riesenpackung.


  So konnte sie nicht weitermachen. Erstens war das Gefrierfach fast leer. Und zweitens würde ihr Körper total austrocknen, wenn sie nicht mit dem Weinen aufhörte. Es war an der Zeit, sich zu überlegen, wo sie glücklich werden wollte.


  Und sie konnte sich nur eine Methode vorstellen, um diese Entscheidung zu treffen.


  19. KAPITEL


  Joe legte auf. Seit Tagen versuchte er, Keri zu erreichen, aber jedes Mal erwischte er nur ihren Anrufbeantworter. Er wusste schon gar nicht mehr, wie viele Dutzend Male er angerufen hatte. Jetzt hatte er die Nase voll und wählte eine andere Nummer. „Hier ist Joseph Kowalski. Ich möchte mit Tina Deschanel sprechen.“


  Er wurde sofort durchgestellt.


  „Mr Kowalski, was für eine angenehme Überraschung!“


  Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er ihre Stimme hörte. „Ihre Mitarbeiterin Keri Daniels weigert sich, meine Telefonate entgegenzunehmen, Ms Deschanel.“


  Stille. „Keri Daniels ist nicht mehr bei uns beschäftigt, Mr Kowalski. Aber ich kümmere mich sehr gern persönlich um Ihr Anliegen.“


  „Gut. Dann wüsste ich gerne, warum sie nicht mehr für Sie arbeitet.“


  „Sie werden verstehen, dass ich darüber nicht sprechen kann …“


  „Hey Bob“, rief Joe der Topfpflanze auf seinem Fensterbrett zu. „Hast du die Nummer vom People Magazine noch?“


  Tinas Wut war beinahe zu spüren. „Das Interview mit Ihnen, das Ms Daniels mir geliefert hat, ist äußerst mangelhaft. Es enthält nicht die Art von Informationen, die unsere Leser und Leserinnen von uns erwarten. Als ich ihr sagte, dass sie es überarbeiten soll, hat sie gekündigt.“


  „Sie haben also von ihr erwartet, dass sie mich und meine Familie hintergeht, und da hat sie hingeschmissen.“


  „So in etwa.“


  „Wann war das?“


  „Am Tag nach ihrer Rückkehr nach Los Angeles. Sie war keine zwei Stunden im Büro.“


  Joe ließ sich in seinen Ledersessel sinken. Er war fassungslos. Keri hatte also gekündigt und ignorierte seine Anrufe. Machte sie ihn dafür verantwortlich, dass sie keinen Job mehr hatte?


  „Mr Kowalski, darf ich Ihnen noch einige Hintergrundfra…?“


  Joe legte auf und bereute es sofort. Es verstieß gegen seine Prinzipien, weil es unhöflich war. Außerdem hätte er Tina Deschanel fragen können, wo Keri denn nun steckte.


  Seit einer Woche war sie wie vom Erdboden verschluckt. Ihm hätte ein verdammtes Fax gereicht – Hauptsache, sie meldete sich bei ihm. Nichts. Nicht ein Piep.


  So sehr hatte sie ihn anscheinend doch nicht gewollt.


  Er nahm einen Bleistift und trommelte damit rhythmisch auf die Tischplatte. Wenn er wollte, konnte er sofort einen Flug buchen und noch am Abend in Kalifornien landen. Er musste nur den Hörer abheben. Aber er hatte keinen blassen Schimmer, wo er Keri da suchen sollte.


  „Hey.“


  Vor Schreck wäre Joe fast vom Stuhl gefallen. „Hey Kevin. Hab dich gar nicht gehört.“


  „Kein Wunder bei der Trommelei. Ich hab geklopft, aber du reagierst ja eh nie, wenn du arbeitest. Oder wenn du so tust, als ob du arbeitest.“


  „Keri hat ihren Job hingeschmissen, gleich nachdem sie nach Kalifornien zurückgeflogen ist.“


  Kevin setzte sich auf die Sofalehne. Obwohl Joe ihm so oft gesagt hatte, dass er das nicht mochte, ignorierte Kevin es einfach. „Woher weißt du das?“


  „Ich hab bei ihr im Büro angerufen.“


  „Mann, Joe.“ Kevin schüttelte den Kopf. „Ich weiß ja, dass du nicht so viel Erfahrung mit Frauen hast wie ich. Aber wenn eine mich eine volle Woche lang nicht zurückruft, will sie wohl einfach nichts von mir.“


  „Sie will aber, das weiß ich.“ Joe hatte keine Ahnung, wo Keri steckte, was sie machte und warum sie sich nicht meldete. Trotzdem war er sich hundertprozentig sicher, dass sie ihn wollte. „Hau ab, ich muss beim Flughafen anrufen.“


  „Joe, tu das nicht.“


  „Ich überlege, ob ich nach Los Angeles ziehen soll.“ Jetzt war es raus.


  „Und der Frau hinterherrennen, die dich nicht einmal zurückruft? Alter, denk mal nach!“


  „Das hab ich schon die ganze Zeit gemacht. Eigentlich mache ich seit Wochen nichts anderes. Und es ist ja nicht so, als ob du mich dann nie wiedersiehst.“


  „Ja, aber will sie dich denn wiedersehen? Das ist doch die Frage.“ Kevin rutschte von der Lehne hinunter auf die Couch. „Hast du schon mit irgendwem darüber gesprochen?“


  „Nein. Ich muss packen, hau ab. Du kannst allen mitteilen, dass du brav nach mir gesehen hast und dass ich stocknüchtern bin.“


  „Deswegen bin ich nicht hier.“


  Joe schnaubte. Ja klar. So ging das seit einer Woche. Irgendjemand war immer rein zufällig in der Nähe und schaute nur mal so vorbei. Joe meinte fast, sie hätten einen Stundenplan aufgestellt, auf dem stand, wer wann mit welcher lahmen Entschuldigung anrief oder auftauchte. „Aber klar. Ach, kennst du irgendwen, der mir helfen könnte, Keri zu finden? Oder ihre Adresse herauszubekommen?“


  Kevin seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dad hat mich geschickt. Der Besitzer vom Campingplatz hat angerufen, sie ist da.“


  „Wer?“ Joe trommelte vor Ungeduld wieder auf der Tischplatte herum. Wann würde Kevin endlich verschwinden? Er wollte packen. Er musste nach Los Angeles und mit Keri reden. Und wenn sie ihn noch wollte, würde er schnell nach New Hampshire zurückkommen, seine Sachen packen und sein Haus verkaufen.


  „Keri.“


  Joe starrte Kevin an. „Wo ist sie? Auf dem Campingplatz?“


  „Ja. Anscheinend schon seit ein paar Tagen. In der Hütte.“


  Das ergab keinen Sinn. Warum war Keri in New Hampshire und nicht in Los Angeles? Was machte sie genau da, wo er sie am wenigsten vermutet hätte? Joe hatte geglaubt, dass sie den Ort nie wiedersehen wollte. „Warum?“


  Kevin zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Weiß keiner. Der Mann hat Dad bloß angerufen, weil er sich Sorgen gemacht hat. Er meinte wohl, dass sie ziemlich fertig aussieht und wir das besser wissen sollten.“


  „Warum hat sie mich denn nicht angerufen?“, platzte Joe heraus, woraufhin Kevin erneut mit den Schultern zuckte.


  „Sie hat vermutlich keinen Empfang“, erwiderte Kevin. „Und vorher hat sie vielleicht Zeit für sich gebraucht. Oder …“


  „Oder was?“, unterbrach Joe seinen Bruder, doch der antwortete nicht. Joe warf den Bleistift auf den Tisch. „Du denkst also auch, dass sie mich dafür verantwortlich macht, oder? Dafür, dass sie keinen Job mehr hat. Na los, sag schon!“


  „Du hast gesagt, sie hat hingeschmissen.“


  „Sie hat gekündigt, weil Tina sie ohnehin gefeuert hätte, wenn Keri ihr unsere Familiengeheimnisse nicht verrät. Es ist also scheißegal, ob sie gekündigt oder ob Tina sie rausgeschmissen hat. Wegen mir musste sie sich nicht nur von ihrer Beförderung verabschieden, sondern auch von ihrem Job. Ich hab ihr nichts erzählt, was sie für ein Interview benutzen konnte.“


  „Wenn sie gewollt hätte, dann hätte sie genug Stoff gehabt“, entgegnete Kevin. „Sie hätte einfach alles ausplaudern und es Tina überlassen können, sich mit deinen Anwälten rumzuschlagen.“


  Kevin hatte recht. Wenn Keri wirklich nichts mehr mit ihm und seiner Familie zu tun haben wollte, wäre ihr ein Prozess zwischen Spotlight und Kowalski Inc. völlig egal gewesen. Es wäre ihr ausschließlich um ihre Beförderung gegangen.


  „Joe“, sagte Kevin. „Du kannst nicht einfach …“


  „Ich fahre hin.“ Er würde nie erfahren, was los war, wenn er Keri nicht direkt fragte. Und hinzufahren schien die einzige Möglichkeit zu sein, um endlich mit ihr zu reden.


  „Vergiss nicht, sie hat keinen Hinweis darauf gegeben, dass sie mit dir reden will.“


  „Sie wird schon mit mir sprechen. Keri ist nicht ohne Grund nach New Hampshire zurückgekommen. Ich will wissen, warum.“


  Terry war nervös, als Evan durch die Hintertür hereinkam. Wie gewöhnlich warf er seinen Schlüssel auf den Beistelltisch, doch diesmal schlitterte das Ding durch die halbe Küche, denn der Tisch war weg. Evan bemerkte es nicht einmal. Sprachlos starrte er seine Frau an.


  Terry wusste, was er sah: eine Mittvierzigerin mit traurigen Augen, ein paar Kilos zu viel auf den Hüften und einem hoffnungsvollen Lächeln auf den Lippen. Außerdem saß sie auf dem hässlichsten Möbelstück der Welt: Der Tisch bestand aus massivem Ahorn und hatte Beine, die einem Elefanten alle Ehre gemacht hätten. Die Tischplatte war mit den hässlichsten Kunstmarmorplatten gefliest, die jemals hergestellt worden waren. Kein Wunder, dass niemand außer Terry den Tisch hatte kaufen wollen, obwohl er spottbillig gewesen war. Das Ding war genauso hässlich wie Joes erstes Auto.


  Als Evan seine Sprache wiederfand, sagte er nur: „Wunderschön.“


  Dass Evan den Tisch als wunderschön bezeichnete, nahm Terry als sicheres Zeichen dafür, dass er verrückt geworden war. „Na, ich weiß nicht“, meinte sie. „Sie haben gesagt, dass das Monster so ziemlich alles mitmacht. Und man kann ihn auch desinfizieren.“


  Oh Gott, wie idiotisch! Was war nur aus ihrem Plan geworden, verführerisch und unwiderstehlich zu wirken? Was für ein Reinfall!


  „Ich meinte dich.“


  Vielleicht war das Negligé doch ein guter Kauf gewesen. Sie war extra in die Stadt gefahren und hatte viel zu viel Geld für ein knappes Hemd aus schwarzem Satin mit Spaghettiträgern ausgegeben. In der Umkleidekabine hatte sie sich darin sexy und verrucht gefühlt, aber bei hellem Tageslicht kam sie sich entblößt vor und wurde schmerzhaft daran erinnert, dass sie besser einen BH angezogen hätte. Doch so wie Evan sie ansah, als er nun auf sie zukam, schien er anderer Meinung zu sein.


  Zieh die Schuhe aus. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Dann hatte er eben Schuhe an. Na und? Es regnete nicht, und der Weg zum Haus war gepflastert. Aber …


  Evan legte seine Hände auf ihre Knie, spreizte ihre Beine und stellte sich dazwischen.


  Er roch anders. Da war zwar nur die Spur eines neuen Dufts, aber er roch nicht wie ihr Evan. Nicht wie der Evan, der das Waschmittel und die Seife und das Shampoo benutzte, die sie gekauft hatte.


  Er schob einen Spaghettiträger von ihrer Schulter und küsste sie auf den Hals. Diese Stelle in der Halsbeuge. Diese Stelle, die sie immer wieder schwachmachte.


  Dann strich er ihr das Haar zurück und ließ die Lippen an ihrem Ohr entlanggleiten. Er flüsterte: „Es macht dich wahnsinnig, dass ich meine Schuhe nicht ausgezogen habe, oder?“


  Sie brach in lautes Lachen aus. Evan lachte nicht. Aber wenigstens lächelte er.


  „Ich habe dein Lachen gehört, noch bevor ich dich das erste Mal gesehen habe“, sagte er. „Ich hab es gehört und wollte dich sofort kennenlernen, um dich immer wieder zum Lachen zu bringen.“


  „Oh ja, deine ganzen bescheuerten Witze, die du immer erzählt hast, wenn wir zusammen ausgegangen sind.“


  „Die meisten Frauen hätten mich vermutlich verlassen, aber du hast so gern gelacht. Und ich habe es geliebt, dir dabei zuzuhören.“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Wir haben so viel zusammen gelacht, Terry. Wann haben wir nur damit aufgehört? Und wieso?“


  Warum musste er ausgerechnet jetzt ihre Eheprobleme analysieren? Er stand zwischen ihren Beinen, während sie nur den Hauch eines Nachthemds trug, verdammt! „Aber ich lache doch.“


  „Ja, über Fernsehshows. Nicht im Alltag. Nicht, um einfach zu lachen.“


  Terry ließ die Schultern hängen und stieß ihn von sich. „Jetzt tut es mir leid, dass ich dich überhaupt angerufen und hergebeten habe.“


  Evan ergriff ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Dann nahm er einen ihrer Finger zwischen die Lippen und saugte ganz sanft daran. Sofort entflammte der Funke der Leidenschaft von Neuem in ihr. Als er ihr in die Augen sah, wurde ihr heiß.


  „Mir nicht“, entgegnete er schließlich.


  „Dir wird ja auch nicht vorgeworfen, was du alles falsch gemacht hast.“


  „Du hast gar nichts falsch gemacht. Wir haben etwas falsch gemacht.“ Er ließ ihre Hand los und zog Terry an den Hüften zu sich heran, sodass sie seine Erregung spürte. „Aber im Moment machen wir alles richtig. Darauf sollten wir uns konzentrieren.“


  Instinktiv schlang Terry die Beine um seine Hüften. „Ich kann mich gerade gar nicht konzentrieren.“


  „Und dein kleines Problem mit meinen Schuhen werde ich auch lösen.“ Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste.


  „Wie willst du das machen?“, fragte sie atemlos.


  „Ich mache jetzt meine Hose auf und nehme dich hier auf dem Tisch. Und die Schuhe lasse ich dabei an“, erklärte er. Als er nun seine Hose öffnete, zitterte Terry vor Verlangen. Evan fuhr fort: „Und wann immer ich in Zukunft mit Schuhen ins Haus komme, erinnerst du dich ganz genau an den heutigen Tag und an alles, was ich gleich mit dir anstellen werde. Und dann sind dir meine Schuhabdrücke egal.“


  Sie stöhnte fast auf, als sie sich all die Dinge nur vorstellte, die er mit ihr machen würde. „Ich weiß nicht. Saubere Böden sind mir schon wichtig.“


  „Scheiß auf Sauberkeit“, erwiderte er, und Terry hörte das Surren seines Reißverschlusses. „Ich will jetzt nur schmutzige Dinge mit dir machen, Terry.“


  Zwanzig Minuten später hätte Evan eine Fuhre Mist in der Küche abladen können, und es wäre seiner Frau vollkommen gleichgültig gewesen. Der Tisch war zwar nicht das bequemste Möbelstück, auf dem Terry je Sex gehabt hatte, aber er war definitiv ihr liebstes.


  Irgendwie waren sie auf dem Boden gelandet. Die Hose hing Evan irgendwo um die Knie, die Schuhe hatte er immer noch an. Glücklicherweise hatte sie vorher die Jalousien heruntergelassen.


  Er drehte sich auf die Seite, zog sie in seine Arme und küsste sie auf die Schulter. „Ich mag den Tisch.“


  „Ich auch“, murmelte sie erschöpft.


  „Gibt’s dazu auch einen passenden Couchtisch?“


  Sie lachte noch etwas atemlos. „Wir könnten uns eine größere Couch zulegen.“


  „Wir könnten uns eine aus Leder kaufen“, schlug er vor.


  Wir.


  Dann erklärte Terry: „Steph kommt erst in drei Stunden nach Hause.“ Vielleicht lag es daran, dass sie eben phänomenalen Sex gehabt hatten. Oder vielleicht auch daran, dass dies das Leben war, das sie zurückhaben wollte. Sie holte tief Luft, nahm Anlauf und sprang. „Wir könnten uns anziehen und ein paar deiner Sachen nach Hause holen.“


  Er drückte sie fester an sich und seufzte. „Klingt gut.“


  „Ich liebe dich.“ Es war ihr wichtig, es diesmal als Erste zu sagen.


  „Ich liebe dich auch. Und beeil dich mit dem Anziehen. Ich hab meine Schuhe ja zum Glück noch an.“


  Als Keri zurück vom Kiosk kam, war sie nicht sehr überrascht, dass Joes Auto vor der Hütte stand. Trotzdem klopfte ihr Herz auf einmal so sehr, dass sie das Gefühl hatte, es würde zerspringen.


  Sie blieb stehen und überlegte, was er wohl hier wollte. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Es war eine Frage der Zeit gewesen, bis der Campingplatzbesitzer den Kowalskis Bescheid gab – das hatte Keri von Anfang an gewusst. Sie war sich jedoch nicht sicher gewesen, ob Joe tatsächlich kommen würde. Schließlich hatte sie ihn tief verletzt und dann auch noch tagelang seine Anrufe ignoriert. Und sie wusste nicht, wie oft er es weiterhin bei ihr probiert hatte, seit sie keinen Empfang mehr hatte.


  „Willst du den ganzen Tag da stehen bleiben?“


  Sie hatte ihn gar nicht gesehen. Joe saß auf dem Picknicktisch im Schatten und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Nun musste sie ihre Beine förmlich dazu zwingen, sich in Bewegung zu setzen.


  „Bin ich also verpetzt worden“, stellte sie fest und versuchte, ruhig und locker zu klingen.


  „Der Platzbesitzer hat sich Sorgen gemacht, weil du ganz alleine hier bist.“ Er stand auf und wartete an der Tür auf sie. „Er wusste nicht, was er tun sollte, und hat Dad angerufen. Er hat ihm gesagt, dass du traurig aussiehst.“


  Sie ging als Erste in die Hütte und ließ sich in einen Stuhl fallen. „Mir ging’s schon mal besser.“


  Zum Beispiel letzte und vorletzte Woche, als sie und Joe zusammen hier gewohnt hatten. Manchmal schien es ihr wie ein Traum. Der Urlaub war so ganz anders als ihr normales Leben gewesen. Aber wenn es tatsächlich ein Traum war, dann war er zumindest schön gewesen.


  Er zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. „Was ist passiert, Baby?“


  Sie hob eine Schulter. „Ich schätze, Tina hatte recht. Ich hab einfach nicht mehr den Mumm für den Job.“


  „Also ich finde es sehr mutig von dir, alles aufzugeben, wofür du so hart gearbeitet hast, nur um die Menschen nicht zu verletzen, die dir wichtig sind.“


  „Tja, ich und mein toller Mut sind aber leider gerade arbeitslos.“


  „Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre zu dir gekommen, dann wärst du nicht alleine gewesen.“


  „Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Aber hier bin ich so glücklich gewesen wie seit Jahren nicht mehr. Also bin ich zum Nachdenken hergekommen.“ Nicht mal in ihren eigenen Ohren klang diese Erklärung logisch. „Ich wollte wissen, ob du mich so glücklich gemacht hast oder ob es die Abgeschiedenheit war. Kein Telefon, keine E-Mails, keine Meetings.“


  Er verschränkte die Arme, legte sie auf die Stuhllehne und stützte sein Kinn darauf. „Der Besitzer meinte, dass du schon seit ein paar Tagen hier bist.“


  „Ja. Ohne Telefon, E-Mails und Meetings.“


  „Und?“


  Sie seufzte. „Ich glaube, es lag an dir.“


  Joe lachte. „Bei dir klingt das, als hätte ich dich mit der Pest infiziert. Ich finde es gut, dass du mit mir glücklich warst.“


  „Das sagst du, weil du ja auch nichts aufgeben musst, um mit mir zusammen zu sein.“


  „Das stimmt. Ich muss mir keinen neuen Job suchen, um den Rest meines Lebens mit der Person zusammen zu sein, die ich liebe.“


  „Lass das, Joe. Es ist schließlich nicht so, als müsste ich mir nur überlegen, ob ich heute lieber Nudeln oder Reis essen will. Ich habe Jahre an meiner …“


  „Du hast recht. Tut mir leid.“ Er stand auf und ging eine Weile auf und ab. „Aber du darfst nicht vergessen, dass ich auch einen gewissen Preis zahlen musste. Du hast mich schon einmal verlassen, und ich wär fast dabei draufgegangen. Weißt du, wie schwer es für mich war, dich zu fragen, ob du bei mir bleiben willst? Dann bist du wieder gegangen. Und ich bin trotzdem hier. Meinen Stolz hab ich längst verloren.“


  „Aber, Joe …“


  „Du hättest nur einmal an dein verdammtes Telefon gehen müssen, bevor du hergeflogen bist. Dann hätte ich dir gesagt, dass ich bereit bin, zu dir zu kommen. Es ist ja nicht so, als ob ich es mir nicht leisten könnte, ein paarmal im Jahr quer durch Amerika zu fliegen. Doch als ich verzweifelt genug war und Tina angerufen habe, warst du schon weg.“


  Sie war sprachlos. Er war bereit, zu ihr zu ziehen und seine Familie zu verlassen. Aber wollte sie das wirklich? Sie hatte innerlich aufgeatmet, als sie Los Angeles hinter sich gelassen hatte. Da hatte sie noch gar nicht gewusst, dass sie Joe wiedersehen würde.


  „Du würdest mit mir nach Los Angeles gehen?“, fragte sie ungläubig. „Es gibt ein halbes Dutzend Magazine da, die an mir interessiert wären.“


  Joes Wangenmuskeln traten hervor, so fest biss er die Zähne aufeinander. Ein knappes Nicken. „Wenn das nötig ist, um mit dir zusammen sein zu können.“


  „Ich habe zu Hause ein bisschen gebraucht, bis ich begriffen habe, warum es mir so schlecht ging. Ich habe dich vermisst. Und außerdem hatte ich das Gefühl, ich müsste in eine alte Verkleidung schlüpfen, die mir nicht mehr passt. Ich habe immer gedacht, dass ich weiß, wer ich bin. Aber als ich hier gewesen bin, habe ich herausgefunden, dass ich ein ganz falsches Bild von mir hatte.“


  „Ich bin verwirrt.“


  „Das war ich auch.“


  „Nein, ich meine, was uns angeht. Gibt es überhaupt ein Wir? Gehst du zurück nach Kalifornien? Und waren bei der Verkleidung schwarze Netzstrümpfe dabei?“


  „Ja, nein, und sie haben zu sehr gescheuert, da hab ich sie ausgezogen.“


  Er brauchte ein bisschen, um die Antworten den Fragen zuzuordnen, und lächelte. „Hast du sie langsam ausgezogen und sie an deinen Beinen heruntergerollt?“


  „Joe, kannst du nicht mal bei der Sache bleiben?“


  „Oh, das tu ich, Baby, glaub mir.“


  Sie musste sich ablenken; ihre Gedanken wanderten schon in dieselbe Richtung wie Joes. „Was unsere Zukunft betrifft …“


  „Kommen da schwarze Netzstrümpfe drin vor?“


  „Wenn wir in dem Tempo weitermachen, kommen da höchstens Stützstrümpfe drin vor.“


  Joe zog eine geballte Faust aus der Tasche und verdrehte die Augen. Dann kniete er sich vor sie.


  Ihr entfuhr ein gequältes Stöhnen, das sie ihrer aufsteigenden Panik zuschob. Dieser Schritt in Richtung einer gemeinsamen Zukunft war ziemlich groß. „Halt, so schnell nun auch wieder nicht.“


  „Du hast gesagt, dieser Blödsinn wäre romantisch.“


  „Ja, na ja. Aber …“


  Er öffnete seine Faust. Darin kam sein Abschlussring von der Universität zum Vorschein, der an einer Goldkette hing. „Keri Daniels, willst du mit mir gehen?“


  Sie war erleichtert – und auch ein kleines bisschen enttäuscht, wenn sie ganz ehrlich war. Lachend entgegnete sie: „Sag nicht, dass du mit einem Ford Granada hier bist.“


  „Ich hätte fast einen auf eBay ersteigert, aber den hat mir irgend so ein Typ vor der Nase weggeschnappt.“


  „Du machst Witze.“


  „Ja. Und du antwortest nicht auf meine Frage.“


  „Ich wollte dir später eine Nachricht an deinen Spind kleben.“


  Mit einem leichten Keuchen erhob er sich. „Du bringst mich noch um, Baby.“


  „Ja, Kowalski, ich will mit dir gehen. Heißt das, dass wir auf dem Rücksitz rumknutschen und bescheuerte Actionfilme gucken müssen?“


  „Ja, das trifft’s ganz gut.“


  „Okay. Übrigens spielt mein Dad nicht mehr Golf, also hast du nichts zu befürchten.“


  „Oh, aber wenn du mit mir gehst, heißt das auch, dass du mit mir in Sünde leben musst. So lange, bis ich den perfekten Ring finde, um dir einen Antrag zu machen.“


  Sie lachte. „Keri Kowalski?“


  „Zum Glück heißt Terry inzwischen Porter mit Nachnamen. Ihr werdet also nicht allzu lächerlich zusammen klingen.“


  „Sie hat mir in einer E-Mail geschrieben, dass sie und Evan sich vertragen haben. Und Bobby hat mir ungefähr sechzig Bilder von seiner Wii geschickt, mitsamt Nahaufnahmen von den ganzen Knöpfen. Es war etwas schwierig, sie mir hier mitten im Nirgendwo anzugucken. Und ich bekomme ungefähr sechs E-Mails in der Stunde, in denen er mir seine neuesten Highscores verrät.“


  „E-Mails?“


  „Ja, ich hab geschummelt, okay? Ich darf Charlies Computer benutzen, wenn ich in den Kiosk komme und mir Schokolade kaufe. Und Danny und ich haben uns per E-Mail über Verlage unterhalten, die Kurzgeschichten veröffentlichen.“


  „Du willst nur wegen meiner Neffen mit mir gehen.“


  „Vergiss Steph nicht. Sie hat mir auch ein paar Bilder geschickt.“


  „Hast du noch mehr Geheimnisse?“


  „Ich hab mit einer ehemaligen Kollegin telefoniert, die nach New York gezogen ist. Sie hat mir einen Job besorgt. Freiberufliches Korrekturlesen von zu Hause aus oder von wo aus auch immer, denn ich brauche nur eine Internetverbindung. Dabei verdiene ich zwar nicht viel – fast gar nichts, um genau zu sein. Aber das ist weniger stressig, als wenn ich versuchen würde, mir hier eine neue Karriere aufzubauen. Ich will auch nicht ständig nach Boston pendeln.“ Als sie es laut ausgesprochen hatte, merkte sie erst, wie richtig diese Entscheidung gewesen war.


  „Ich bin sicher, dass wir bei Kowalski Inc. auch ein bisschen was für dich zu tun haben. Und wenn du gut im Bett bist, kriegst du einen Bonus vom Chef.“


  „Kowalski Inc. ist mir egal. Ich will dich. Joe.“


  Er zog sie in die Arme. „Ich kann’s kaum erwarten, dich zu heiraten.“


  „Ich würde ja vorschlagen, dass wir durchbrennen. Aber der Gedanke, dass deine Mutter durch Las Vegas schleicht und ihren Holzlöffel schwingt, macht mir Angst.“


  „Außerdem würde mir das die Genugtuung nehmen, die Bilder der Daniels-Kowalski-Hochzeit exklusiv an alle Magazine außer Spotlight zu verkaufen.“


  „Die Daniels-Kowalski-Hochzeit der Verdammnis“, korrigierte sie ihn und brachte ihn zum Lachen.


  „Ich vermute mal“, sagte er, „dass du von mir erwartest, dass ich mein eigenes Ehegelübde verfasse. Schließlich bin ich ja Schriftsteller.“


  „Ähm, du schreibst kranke und grausame Horrorgeschichten. Also: Nein, das erwarte ich nicht von dir.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und blickte den Mann an, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. „Du musst mir nur versprechen, dass du mich für immer liebst.“


  „Diese Geschichte hat ein Happy End“, stellte er fest und küsste sie.


  Keri Daniels-Kowalski, dachte sie. Joes Frau. Klang gut.


  – ENDE –


  DANKSAGUNG


  „Niemand ist eine Insel, in sich ganz …“,

  John Donne (1624)


  Als Schriftstellerin ist man auch nie eine Insel für sich allein – und dafür bin ich jedes Mal sehr dankbar, wenn ich mich zum Schreiben an meinen Computer setze.


  Es ist mir eine große Ehre und Freude, mit Carina Press zusammenzuarbeiten. Das Wissen, mit einem professionellen Team zusammenzuarbeiten, das mit Leidenschaft und Hingabe alles dafür tut, damit meine Bücher so gut werden wie möglich, macht das Schreiben zu einer Aufgabe, die ganz und gar nicht einsam ist.


  Vielen Dank auch an das Team von HQN. Ihr habt dafür gesorgt, dass so viele Leser die Kowalskis kennenlernen durften.
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